
		
			
		
	
Die Wunderblume von Utik

 

Der Zellaktivator spielt verrückt – und versetzt einen ganzen Planeten in Aufruhr...

 

von Kurt Mahr

 

Thomas Cardif, der Renegat, hat Perry Rhodans Platz als Administrator des Solaren Imperiums der Menschheit eingenommen, und niemand - weder Perry Rhodans engste Freunde noch die Mutanten - ahnen, daß der falsche Mann am Ruder sitzt.

Wenn Cardifs Handlungsweise nicht der Handlungsweise entspricht, die man von einem Perry Rhodan gewohnt ist, so entschuldigt man das seltsame Benehmen des Administrators damit, daß Perry Rhodans geistige Gesundheit durch die Gefangenschaft bei den Antis Schaden erlitten hat.

Cardif, der Usurpator, kann also triumphieren, niemand habe ihn durchschaut, und er könne schalten und walten, wie es ihm beliebe. Es fragt sich nur, wie lange das gutgehen wird, denn schließlich können die Antis, Cardifs Förderer und Mitwisser, jederzeit den falschen Administrator entlarven...

Außerdem hat „Es", das Geistwesen vom Planeten Wanderer, das schändliche Spiel längst durchschaut und eine Aktion in die Wege geleitet, von der DIE WUNDERBLUME VON UTIK nur die erste Phase darstellt ...

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Kalal - Ein Anti, der für eine Blume gehalten wird.

Ron Landry, Larry Randall und Lofty Patterson - Agenten der Abteilung III.

Meech Hannigan - Ein Roboter mit einem Sprachfehler.

„Er" oder „Es" - Das Wesen von Wanderer erlaubt sich einen Scherz.

Kazek - Für den Rest seines Lebens will der Utiker mit Terranern nichts mehr zu tun haben.






 

 

 

 

Dieses Gespräch fand auf dem Planeten Wanderer statt. Es unterhielt sich der Humanoidroboter Homunk mit seinem Herrn, dem Gemeinschaftswesen, das Wanderer beherrscht. Infolge der sonderbaren Meinung, die sowohl das Gemeinschaftswesen als auch Homunk über die Zeit besitzen, zog sich das Gespräch, obwohl nur aus wenigen Sätzen bestehend, über einige Zeit hin, im terranischen Sinne gesprochen.

Homunk: Ich bemerke Eure ungewöhnliche Heiterkeit, Herr. Wollt Ihr mich teilhaben lassen an Eurem Vergnügen?

ES: Selbstverständlich. Es ist kein Geheimnis dabei.

Homunk: Ich danke.

ES: Es handelt sich um die Zellaktivatoren, die vor kurzem an ein Wesen ausgegeben worden sind, das sich Perry Rhodan nannte...

Kalal hatte sich gerade von dem sanften Transportmechanismus des Laufbandes auf den festen Grund des kleinen Raumhafens herabbringen lassen, da hörte er das dröhnende Gelächter zum erstenmal.

Es war so ungewöhnlich, daß jemand in seiner Nähe zu lachen wagte, daß er voller Entrüstung herumwirbelte. Da stand das turmhohe Springer-Raumschiff, aus dem er soeben gekommen war, auf grauweißem Kunstasphalt, da waren ein paar Mitglieder der Mannschaft, die sich nach ihrem Passagier das Schiff zu verlassen anschickten, und da waren ein paar Mann Bodenpersonal, die die hydraulischen Landestützen des Riesenschiffes einer gründlichen Untersuchung unterzogen. Über dem allen wölbte sich Utiks tiefblauer Himmel, und die weiße Sonne ließ nach Kalals Ansicht an Willigkeit, ihre Kraft zur Schau zu stellen, nichts zu wünschen übrig. Um es deutlich zu sagen: Der Schweiß troff ihm von der Stirn.

Aber da war niemand, der gelacht haben konnte.

Mit einem halb erleichterten, halb indignierten Seufzer machte sich Kalal auf den Weg zu dem Automatenwagen, der ein paar Meter jenseits der Laufbrücke auf ihn wartete. Er hatte kaum zwei Schritte getan, da ertönte das Gelächter zum zweitenmal, und als er diesmal herumwirbelte, hatte sich die Szene grundlegend verändert.

Die Springer, die hinter ihm die Treppe heruntergekommen waren, standen plötzlich wie zu Steinsäulen erstarrt und starrten ihn an. Die Männer vom Bodenpersonal hatten aufgehört zu arbeiten und starrten ebenfalls zu ihm herüber. Kalal war verwirrt.

Was war geschehen? Ein Diener der Absoluten Wahrheit mochte wohl für das Bodenpersonal eine aufsehenerregende Erscheinung sein. Aber warum standen die Springer dort und starrten ihn an?

Zum drittenmal hörte Kalal das Gelächter. Diesmal konnte er sehen, daß keiner von denen lachte, die ihm nachblickten. Dieser Heiterkeitsausbruch kam von woanders her. Aber woher?

Die Männer, die an den Hydraulikstützen gearbeitet hatten, kamen unter dem Schiff hervor. Ihre Gesichter, bisher ernst und ein wenig gelangweilt, hatten plötzlich einen anderen Ausdruck angenommen. Die Augen glänzten, und der Mund stand vor Erwartung weit offen. Die Männer hatten die Arme vorwärtsgestreckt, als wollten sie etwas greifen, bevor es ihnen entrann. Was Kalal am meisten verblüffte, war, daß sie alle ungefähr gleich aussahen.

Außerdem war er es, nach dem sie die Hände ausstreckten, und auf ihn kamen sie zu, als wollten sie ein flüchtiges Wild einfangen, das einen wohlschmeckenden Braten verhieß.

Kalal fühlte sich äußerst unbehaglich. Mit den besonderen Geistesgaben, über die er verfügte, versuchte er, in die Gedanken der Männer einzudringen und zu erfahren, warum sie sich auf einmal so närrisch benahmen. Aber das gelang ihm nicht, sei es, weil er zu verwirrt war, um sich zu konzentrieren, sei es, daß etwas anderes im Spiel war.

Auf jeden Fall empfand er die Situation als gefährlich, als auch die Springer am Fuß der Lauftreppe sich in Bewegung setzten und hinter den Mechanikern her mit dem gleichen verzückten Gesicht auf ihn zugeeilt kamen. Völlig ratlos, ohne auch nur die geringste Vorstellung davon, was da geschehen sein könne, drehte er sich um und rannte auf den Automatwagen zu. Seine Kleidung, bunt und beinahe pomphaft, war für so rasche Bewegungen schlecht geschaffen. Kalal taumelte und wäre um ein Haar gestürzt. Aber in diesem Augenblick hörte er dicht hinter sich das gierige Schnaufen der Männer, die ihn verfolgten, und das riß ihn wieder in die Höhe.

Mit einem letzten, mächtigen Satz rettete er sich durch das offenstehende Luk des Wagens. Das Luk schloß sich, als er den Schaltknopf auf der Armleiste neben seinem Sitz berührte. Entsetzt sah Kalal, wie die Männer, blind vor Eifer, gegen den Aufbau des Fahrzeugs prallten, zurücktaumelten und gleich darauf wieder sich die Gesichter an den Fenstern plattdrückten.

„Zum Tempel der Wahrheit!" schrie er auf arkonidisch, von Angst gepeitscht.

Der Autopilot, ein kleiner Kasten voll positronischer Pseudoweisheit, mit einem Mikrophon, das aus dem kleinen Armaturenbrett ein Stück weit ins Innere des Wagens hineinragte, verstand die Anweisung. Etwas begann zu summen. Mit einem Seufzer der Erleichterung sah Kalal den flachen, glatten Boden des Landefeldes nach unten zurückweichen und die Menge der verzückten, gierigen Männer unter sich zurückbleiben.

Er war dem Alptraum entkommen, sozusagen im letzten Augenblick. Er hätte Grund gehabt, sich jetzt erleichtert und erlöst zu fühlen. Aber das Gefühl hielt nicht lange an. Dann kehrte die Sorge wieder. Was war geschehen?

Die Welle summender Erregung überfiel Meech Hannigan auf dem Wege zu seiner Cafeteria, wo er sich um des Scheines willen eine Tasse terranischen Kaffees hatte einverleiben wollen.

Er blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen und kümmerte sich nicht um die beiden Männer, die, in ein Gespräch vertieft, von hinten auf ihn prallten, sich hastig entschuldigten und um ihn herum weitergingen. Er versuchte zu ergründen, was ihn so erregte, und weil er gerade für solche Dinge geschult war, erkannte er es bald.

Starke Ausstrahlungen eines fremden Gehirns! So stark, daß Meech keine Mühe hatte, sie über all das Geplapper und Geplätscher der tausend Gehirne hinweg, die in den Köpfen der Straßenpassanten in seiner unmittelbaren Nähe waren, zu empfangen. Er konnte die Ausstrahlung nicht verstehen, darauf war er nicht geschult. Aber er verstand sofort, daß das fremde Gehirn eines derjenigen war, nach denen Ausschau zu halten er beauftragt worden war.

Es verblüffte ihn, daß die Strahlung so plötzlich aufgetreten war.

Er hatte erwartet, daß sie, aus weiter Ferne kommend, zunächst undeutlich, dann immer klarer spürbar werden würde. Statt dessen war sie mit einemmal da gewesen, überaus deutlich und in nicht allzu großer Entfernung. Meech dachte darüber nach, wozu er nur einen winzigen Bruchteil einer Sekunde brauchte, und kam zu dem Schluß, daß der Besitzer des Gehirns sich ihm mit ungewöhnlicher Geschwindigkeit genähert haben müsse. Ungewöhnliche Geschwindigkeit - das bedeutete, er war mit einem schnellen Fahrzeug gekommen. Schnelle Fahrzeuge waren Raumschiffe.

Wer immer auch der Träger des fremden Gehirns war, entschied Meech, er war soeben mit einem Raumschiff auf Utik gelandet.

Und zwar auf dem Raumhafen von Massennock, der Hauptstadt des Planeten; denn sonst hätte Meech die Ausstrahlung nicht wahrnehmen können.

Das machte die Sache einfach. Meech stellte sich an den Rand der Straße, und als der nächste leere Automatwagen auf ihn zukam, rief er ihn an. Das Fahrzeug hielt vor ihm und fuhr das Passagierluk auf. Meech stieg ein und nannte dem Autopiloten sein Ziel: „Zentrale Registratur." Während der Wagen ihn rasch und sicher durch den starken Verkehr der Innenstadt brachte, horchte Meech weiter auf die Ausstrahlungen des fremden Gehirns. Er nahm wahr, wie sie plötzlich, nur wenige Minuten nach dem Auftauchen, stärker wurden. Es schienen keineswegs angenehme Gedanken zu sein, die das Gehirn dachte. Sein Träger mußte sich in einer Art Panikstimmung befinden. Dann wurde der Empfang undeutlicher, und zwar so, daß Meech daraus schloß, der Besitzer des Gehirns entferne sich von ihm.

Meech brauchte siebzehn Minuten, um die Zentrale Registratur zu erreichen. Er warf eine Palladium-Münze in den Fahrpreis- Computer des Automatenwagens, ließ sich das Wechselgeld herausgeben und stieg durch das Luk, das sich daraufhin öffnete, hinaus auf das Trottoir. Wie er es gewohnt war, zählte er das Wechselgeld und stellte fest, daß die Fahrt ihn zwei Lodik vierzig gekostet hatte. Das war billig, wenn man es mit terranischen Maßstäben verglich. Auf Utik gaben sie ungefähr elf Lodik für einen Solar, und für so wenig Geld hätte man in Terrania nicht einmal von Pascheks auf der sechsundachtzigsten Straße bis zur Kreuzung der dritten Avenue fahren können.

Meech fuhr die Rolltreppe zum Haupteingang der Registratur hinauf. Er sah dabei auf seine Füße und bemerkte, daß die Stufe, auf der er stand, sich durchbog. Das würde ihn eines Tages verraten, wußte er. Oder vielleicht war „verraten" auch nicht der richtige Ausdruck dafür. Wem auf Utik oder sonstwo sollte es schon etwas ausmachen, wenn er erfuhr, daß Meech kein Mitglied der Rasse war, aus der zu stammen er vorgab?

In der Empfangshalle des Gebäudes gab es eine automatische Auskunft. Meech fragte nach dem Büro, in dem er Informationen über einlaufende Raumschiffe bekommen konnte, und wurde in den achtundvierzigsten Stock gewiesen. Er benutzte den Antigravlift und ließ sich nicht dadurch irritieren, daß das künstliche Schwerefeld ihn zunächst ein Stück weit in den Keller hinuntersinken ließ, bevor es sein Gewicht richtig registrierte und ihn zu dem gewünschten Ziel hinaufhob.

Das Büro, das ihm genannt worden war, war noch nicht vollständig automatisiert. Es gab zwar ein paar Robotgeräte, die dem Besucher jede gewünschte Auskunft gaben, wenn sie verfügbar war. Da aber Meech befürchtete, daß gerade die Information, deren er bedurfte, nicht zu den leicht verfügbaren gehörte, formulierte er seine Frage so, daß keiner der Automaten etwas damit anzufangen wußte, und der Pfortenrobot ihn schließlich an den Leiter des Büros verwies.

Meech öffnete die Tür, die ihm genannt worden war, und stand nun in einem kleinen Raum, der mit gutem Geschmack und einem Hang zu moderner Gemütlichkeit eingerichtet war.

Eine Überraschung stellte der Leiter des Büros dar. Meech sah sich, nachdem er die Tür passiert hatte, einer jungen Frau gegenüber, die ihn über ihren Schreibtisch hinweg neugierig, aber nicht ohne Wohlwollen musterte. Meech brachte ein kleines Lächeln zuwege und grüßte höflich.

„Es tut mir leid, daß ich Sie stören muß", sagte er danach. „Aber da draußen", dabei deutete er mit dem Daumen über die Schulter, „wußte niemand so richtig Bescheid."

Das Mädchen warf den Kopf zurück, daß die blonden Haare lustig wehten und lachte hell.

„Das passiert öfter, als mir lieb ist", gab sie zu. Sie sprach Arkonidisch wie Meech. „Die Blechkästen da draußen haben noch lange nicht alles gelernt, was sie wissen müßten." Sie deutete auf einen Sessel. „Nehmen Sie Platz...", sagte sie, dehnte das letzte Wort ein wenig und sah Meech dabei fragend an.

„Hannigan", kam Meech ihr bereitwillig zu Hilfe, während er sich setzte.

„Hannigan", wiederholte das Mädchen. „Das klingt terranisch."

„Ist es auch", antwortete Meech. „Ich bin Terraner."

„Oh ... das ist interessant für mich." Sie machte große Augen und beugte sich nach vorn über die Kante des Schreibtisches. „Sie müssen mir von Terra erzählen, Hannigan. Ich war noch nie dort."

Meech registrierte, daß sie keinerlei Anstalten machte, auf den Zweck seines Besuches zu sprechen zu kommen. Sie wollte sich unterhalten. Meech hatte solche Situationen öfter erlebt. Seine Pflicht führte ihn mit einer Frau zusammen, und die Frau fand Gefallen an ihm. Am Anfang hatte es ihm Vergnügen gemacht, darauf einzugehen, sich mit ihr zu verabreden und sie am Abend irgendwohin auszuführen. Aber früher oder später erkannten sie stets an seinem Verhalten, daß er nicht die Art von Mann war, die sie sich vorgestellt hatte, und da Meech sich vorstellen konnte, wie groß dann die Enttäuschung sein würde, hatte er sich nach dem ersten Rendezvous niemals mehr blicken lassen.

Hier war die Lage anders. Er hatte keine Zeit, das alte Spiel zu spielen. Er mußte von vornherein kühl sein.

„Ich muß Sie leider enttäuschen", antwortete er mit einem kläglichen Lächeln. „Ich bin zwar auf Terra geboren, aber schon als kleines Kind nach Utik gekommen. Ich weiß nicht ..."

„Oh, ich verstehe", unterbrach ihn das Mädchen, spürbar kühler als zuvor. „Sie kennen Terra selbst nicht. Nun, was führt Sie also zu mir?"

„Vor dreiundvierzig. Minuten und zwanzig Sekunden ist auf dem Raumhafen Massennock ein Raumschiff gelandet", erklärte Meech mit. Bestimmtheit. „Ich möchte wissen, woher es kommt und ob es Passagiere auf Utik abgesetzt hat."

Das Mädchen starrte ihn verwundert an.

„Vor dreiundvierzig Minuten...", murmelte sie.

„Und zwanzig Sekunden", ergänzte Meech. Sie schüttelte den Kopf. „Moment mal."

Meech sah sie auf mehrere Knöpfe der Schaltleiste auf ihrem Schreibtisch drücken und hörte das Summen der positronischen Apparatur, die die gewünschte Information aus ihrem Gedächtnis suchte, auf eine Karte druckte und die Karte durch einen Schlitz auf den Schreibtisch warf. Das Mädchen nahm die Karte zur Hand und betrachtete sie. Meech sah, wie ihr Blick mißtrauisch wurde.

„Sie haben recht", antwortete sie langsam. „Bis auf die Sekunde."

„Welches Schiff, bitte?" fragte Meech höflich.

„Die LORAL SIEBENUNDACHTZIG", antwortete das Mädchen.

„Ein Handelsschiff, nur ein Passagier."

Meech wußte, daß er nicht weiterfragen durfte. Niemand war befugt, Auskunft über die Namen der Passagiere zu geben. Meech stand langsam auf.

„Ein Springer-Schiff also", murmelte er wie im Selbstgespräch.

„Ich danke Ihnen."

„Es war nicht der Rede wert", behauptete das Mädchen, machte eine wegwerfende Handbewegung und beugte sich wieder über die Arbeit, bei der Meech sie unterbrochen hatte.

Sie tat Meech leid. Frauen auf Utik hatten es nicht leicht. Die Entwicklung hatte einen seltsamen Weg genommen. Die Bewohner des Planeten waren arkonidische Einwanderer, und im Laufe der Jahrtausende waren die Männer zu glatzköpfigen, temperamentlosen Wesen degeneriert, während die Frauen im großen und ganzen so vollblütig und - na, eben weiblich - geblieben waren wie zu Anfang.

Meech hatte also Mitleid mit dem Mädchen. Aber die Kapazität seines Gehirns war groß genug, um ihm klarzumachen und zwar eindeutig -, daß der Sympathisektor ausgeschaltet bleiben müsse.

Meech ging hinaus. Unten auf der Straße fand er nach ein paar Augenblicken einen zweiten Automatwagen und fuhr mit ihm zum Raumhafen hinaus. Das heißt: Er wollte hinausfahren. Der Hafen lag dreißig Kilometer außerhalb der Stadt, aber Meech war erst fünf davon gefahren, als sein Wagen in eine Straße hineingeriet, in der Menschen sich zu Hunderten auf der Fahrbahn drängten, einander hin und herschoben und wirr durcheinanderredeten.

Meech war sehr verwundert, aber er glaubte nicht, daß dieser Aufruhr irgend etwas mit seiner Aufgabe zu tun hätte. Deswegen hatte er nichts dagegen einzuwenden, daß der Autopilot umkehrte und sein Glück in einer anderen Richtung versuchte.

Er kam tatsächlich ein Stück weiter, etwa einen Kilometer, dann bot sich auf der nächsten Ausfallstraße das gleiche Bild. Der Autopilot sah die Nutzlosigkeit seines Bemühens ein und fragte den Passagier, ob er Einwände dagegen habe, daß die Fahrt durch die Luft fortgesetzt würde. Bis dahin war aber Meech schon mißtrauisch geworden. Er bezahlte den Fahrpreis, den er bis dorthin schuldig geworden war, befahl dem Wagen zu warten und stieg aus.

Im Nu befand er sich mitten in der Menge, die sich auf der Straße umhertrieb und den Verkehr blockierte. Fast noch geschwinder hatten ein paar aufgeregte Männer und Frauen ihn umringt und redeten auf ihn ein. Sie sprachen alle gleichzeitig, so daß Meech nur Bruchstücke ihrer Sätze verstand. „. schon gehört...?"

„ ... ein wunderbares, ein phantastisches Gewächs ..."

„ ... und der Duft, kaum zu glauben ..." Meech Hannigan war von Natur aus vorurteilslos. Er besaß nicht die Fähigkeit, über etwas zu lachen, weil es ihm zu unsinnig erschien. Er hörte sich also die Bruchstücke der Geschichten an, die ihm erzählt wurden und setzte diese Bruchstücke mit der ihm eigenen Kombinationsgabe rasch zusammen, so daß sie ein verständliches Bild ergaben.

Die Aufregung in den Straßen von Massennock wurde offenbar verursacht durch eine Pflanze, die vor kurzem an Bord eines Raumschiffes auf Utik gelandet war. Die Beschreibungen der Pflanze, die Meech von verschiedenen Männern und Frauen erhielt, stimmten nicht in allen Zügen überein. Auf jeden Fall aber mußte es sich um eine prächtige Blume mit einem herrlichen, unwiderstehlichen Duft handeln. Dem Vernehmen nach hatte man diesen Duft vom Raumhafen her bis ins Innere der Stadt riechen können. Das war rund fünfundzwanzig Kilometer weit!

Meechs Verstand klassifizierte diese Information als unerhört.

Was ihn beeindruckte, war die Tatsache, daß keiner von denen, mit denen er sprach, die merkwürdige Blume zu Gesicht bekommen hatte. Sie alle hatten sie nur gerochen. Trotzdem stimmten die Beschreibungen ihres Aussehens darin überein, daß sie violett sei, mit einem grellgelben Blütenkern. Differenzen gab es nur über die Form der Blütenblätter und die Größe der Pflanze.

Meech erkundigte sich, ob der Duft der Wunderblume immer noch wahrnehmbar sei. Man verneinte dies. Gleichzeitig schimmerte durch alle Aussagen hindurch, daß diese Leute bis ans Ende der Welt laufen würden, wenn ihnen jemand glaubhaft machen konnte, die Blume befände sich dort.

Meech nahm dies alles sorgfältig zur Kenntnis und kehrte dann zu seinem Wagen zurück. Er hatte nun keinen Einwand mehr dagegen, daß die Fahrt zu Luft fortgesetzt würde. Hoch über den aufgeregten, wogenden Menschenmassen dahin zog das Fahrzeug seine Bahn und erreichte nach wenigen Minuten den Raumhafen.

Dort einen Parkplatz zu finden, erwies sich als unmöglich. Der Raumhafen und seine Umgebung, sofern nicht wirkungsvolle Absperrungen die Menge von den Lande- und Startrampen der Raumschiffe fernhielten, waren von Menschen überflutet. Meech konnte deutlich erkennen, daß an dem ungewöhnlichen Aufruhr auch Beamte des Raumhafens beteiligt waren. Und er erkannte ebenso, daß die gewaltige Menschenmenge schließlich einen Entschluß faßte, daß die Verwirrung wich und die Aufgeregten sich zu formieren begannen. Irgendwer schien ihnen gesagt zu haben, wo die Wunderblume sich befand. Denn die Menge setzte sich nach Osten hin in Bewegung. Meech zögerte nicht, die angezeigte Richtung zu verfolgen. Er war nicht mehr so sicher, daß die Unruhe in Massennock nichts mit seiner Aufgabe zu tun habe und konsequent, wie er war, wollte er sich darüber Gewißheit verschaffen.

Er ließ den Autopiloten östlichen Kurs einschlagen und machte, während er den Rand des riesigen Landefeldes überflog, den hochaufragenden Zylinderrumpf des Springer-Schiffes aus, mit dem der Besitzer des stark strahlenden Gehirns seiner Vermutung nach gekommen war. LORAL LXXXVII stand in leuchtenden Buchstaben, einer eckigen Version der arkonidischen Schrift, auf dem Bug. Meech kam zu Bewußtsein, daß es unter Umständen nötig sein würde, diesem Schiff einen Besuch abzustatten.

Ein paar Minuten später allerdings dachte er anders. Er spürte, wie die Ausstrahlung des starken fremden Gehirns wieder deutlicher wurde. Er begriff, daß er sich dem Träger des Gehirns näherte. Zwar war er im Abwägen äußerst vorsichtig, aber dennoch erschien es ihm unwahrscheinlich, daß die Richtung, in der sich die aufgeregte Menschenmenge bewegte, und die, auf der er sich dem merkwürdigen Gehirn näherte, aus purem Zufall dieselbe sein sollte. Es mußte da einen Zusammenhang geben - und bald darauf konnte er auch sehen, welches der Zusammenhang war.

Der Automatwagen überflog die Ansammlung pyramiden-, kegel und würfelförmiger Gebäude, die den Komplex des Massennocker Baalol Tempels bildeten. Meech spürte deutlich, wie sein Empfang der fremden Ausstrahlungen nach dem Überfliegen des Tempels undeutlicher wurde. Er ließ den Wagen sofort umkehren, und dann erkannte er auch, daß aufgeregte Menschenmassen nicht nur von Westen, also vom Raumhafen her, sondern von allen Seiten gegen den Tempelkomplex vordrangen. Im Innern des Tempels mußte sich die Wunderblume befinden, oder das, was die Besessenen dafür hielten. Im Innern des Tempelkomplexes befand sich auch der, dessen fremdartige, starke Gedankentätigkeit Meech Hannigan so deutlich verspürte.

Meech erkannte, daß seine Aufgabe damit erfüllt war. Er war nach Utik gekommen, um die Aktivität der dortigen Baalol-Sekte im Auge zu behalten. Er sollte seinem Auftraggeber auf Terra Bericht erstatten, sobald sich im Zusammenhang mit dem Baalol-Kult etwas Bemerkenswertes tat.

Nun, die Sache mit der Wunderblume und dem ungewöhnlich aktiven Gehirn hielt Meech Hannigan für bemerkenswert genug. Er ließ sein Fahrzeug ins Innere der Stadt zurückkehren und sich vor dem Appartementhaus, in dem er wohnte, absetzen. Mit dem Antigravlift fuhr er zu dem Stockwerk hinauf, in dem seine Wohnung lag, verschloß die Tür sorgfältig hinter sich und begann, mit dem Hyperkom-Sender, den er sozusagen im Leib trug, eine verschlüsselte Botschaft an Terra abzustrahlen.

Nachdem er das getan hatte, wartete er. Er wußte, daß er bald Antwort bekommen würde.

Im großen Tempel der Wahrheit saß um diese Zeit Kalal, der Hohepriester des Baalol-Kults und horchte voll ohnmächtiger Wut auf das schallende Gelächter, das er immer wieder zu hören bekam.

Er wußte immer noch nicht, wer da lachte. Aber allmählich begann er einen Verdacht zu hegen.

Da kam einer der niederen Priester und berichtete ihm, daß draußen vor den Mauern des Tempels eine unheimlich große Menschenmenge aufmarschiert sei und die Wunderblume zu sehen verlangte.

Kalal hatte keine Ahnung, von welcher Wunderblume die Rede war. Aber im selben Augenblick, in dem er die Meldung empfing, ertönte von neuem das dröhnende Gelächter. Voller Wut und Hilflosigkeit gewann Kalal den Eindruck, daß der unheimliche Lacher besser wisse als er, was es mit der Wunderblume auf sich hat.

In diesen Minuten ging von der Erde ein Hypergramm ab, das besagte, daß ein gewisser Agent sich von Utik aus mit dem nächstbesten Schiff auf den Weg nach Terra machen solle. Der Spruch war in Schlüsselimpulsen gehalten und, obwohl er etwa fünfzig Worte umfaßte, insgesamt nicht länger als anderthalb Mikrosekunden.

Das Merkwürdige an dem Spruch aber war, daß der Empfänger keines Dechiffriergerätes bedurfte, um die Anweisung zu verstehen. Er empfing sie so, wie sie war, und er verstand sie auf die gleiche Weise.

Eine halbe Stunde später sah man den Roboter Meech Hannigan auf dem Raumhafen Massennock, der mittlerweile von der besessenen Menge freigegeben worden war, einen Flug nach Terra auf der Expreßroute buchen. Meech unterzeichnete den Flugschein mit seinem richtigen Namen: Mitchell Hannigan. Meech wurde er nur genannt, weil im System seiner Stimmbänder irgendein Timer falsch eingestellt war, so daß er das Wort „Mirch", seinen Kurznamen, nur mit einem langen „i" aussprechen konnte - und weil gewisse Leute entschieden hatten, daß für ihre Zwecke ein Roboter mit einem kleinen Sprachfehler günstiger sei als einer, dessen Sprachsektor mit großem Kostenaufwand mit einem neuen Timer versehen worden war.

ES: Die Aktivatoren sind nicht ganz das, was man sich auf der Gegenseite davon verspricht.

Homunk: Das heißt...

ES: Das heißt, sie erfüllen ganz und gar nicht die Aufgabe, die Aktivatoren eigentlich erfüllen sollten.

Homunk: Erfüllen sie überhaupt eine Aufgabe?

ES: Oja, natürlich...!

Ron Landrys erster Gedanke nach der Landung auf Utik war: Der Alte hätte mich wirklich woanders hinschicken können!

Es war der gleiche Gedanke, den er in den vergangenen achtunddreißig Stunden schon ein paarmal gehabt hatte. Ron konnte seinem neuen Auftrag keine Begeisterung abgewinnen.

Oberst Quinto und seine Hypnoschulungsgeräte hatten ihn, Ron Landry, auf das vorbereitet, was ihn auf Utik erwartete. Und obwohl er sich während seines Einsatzes des Beistands eines ganz besonderen Spezialisten erfreute, wäre es ihm immer noch lieber gewesen, man hätte ihn irgendwohin geschickt, wo es etwas Handfestes zu tun gab, als nach Utik, wo offenbar Besitzer unangreifbarer Psi-Fähigkeiten einander ein Stelldichein gaben.

Zudem war Rons Aufgabe nicht klar umrissen. Er sollte zunächst Informationen sammeln. Das war undeutlich genug und ließ ihm viele Wege offen - viele Wege, sich in etwas hineinzumanövrieren, woraus er sich nachher aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte.

Es war ihm nur ein geringer Trost, daß Captain Larry Randall und der neue Agent Lofty Patterson inzwischen ebenfalls auf Utik gelandet waren und daß er von ihrer Seite aus Unterstützung haben würde. Er mochte seinen neuen Auftrag einfach nicht leiden, und dabei blieb es.

Sergeant Hannigan kannte die Stadt. Er besorgte einen Automatwagen und brachte seinen Vorgesetzten und sich in ein Hotel der Stadtmitte. Daraufhin schickte Ron Landry ihn sofort wieder auf den Weg und befahl ihm, Informationen über die Vorgänge in der Nähe des Baalol-Tempels zu besorgen. Seit Sergeant Hannigans Abreise von Utik waren inzwischen fast sechs Tage vergangen. Es war anzunehmen, daß sich in der Zwischenzeit einiges ereignet hatte.

Meech kehrte nach einer Stunde zurück und brachte außer einem Stapel von Zeitungen Mikrofilmkassetten und Nachrichten- Tonbänder mit.

Aus den Nachrichten, Bild- und Tonberichten war zu entnehmen, daß man in Massennock begonnen hatte, sich an offizieller Stelle über die merkwürdigen Vorgänge in der Umgebung des Baalol- Tempels Gedanken zu machen. Beobachter waren entsandt worden, aber keiner von ihnen hatte bislang anscheinend den Weg zurückgefunden. Man hatte im Tempel nach dem Grund des Aufruhrs gefragt, aber die Priester der Wahrheit schienen selbst keine Ahnung davon zu haben. Die verzückten Menschenmassen belagerten die Tore der Tempelmauer. Zum erstenmal seit Bestehen des Tempels hatten die Tore geschlossen werden müssen. Den Priestern gelang es kaum, die Tempelanlage mit einem Automatwagen durch die Luft zu verlassen; denn natürlich belagerten die Verzückten das Ziel ihrer Wünsche auch auf diesem Wege. Nur der Abwehrschirm, den die Priester um die Anlage herum errichtet hatten, verhinderte, daß sämtliche Gebäude der Anlage innerhalb weniger Minuten gestürmt wurden.

Die Polizei von Massennock war aufgeboten worden, um die Menge zu zerstreuen. Aber anstatt das zu tun, hatten die Polizisten ihre Waffen weggeworfen und sich selbst an der Belagerung des Tempels beteiligt. Die Umgebung des Tempels, bis in einem Umkreis von fünfundzwanzig Kilometern, glich einem Heerlager.

Da alle üblichen Informationsmethoden gründlich versagten, wußte in Massennock niemand genau, worum es bei all der Aufregung eigentlich ging. Das Resultat war Hilf und Ratlosigkeit. Man hatte Gerüchte von einer Wunderblume gehört, die im Tempel der Wahrheit verborgengehalten würde, aber niemand war bereit, diesem Gerücht Glauben zu schenken.

Seine Hoffnung, auf Grund der vorliegenden Nachrichten einen Plan entwickeln zu können, sah Ron Landry also getäuscht. Mit wenig Begeisterung stellte er fest, daß er sich an Ort und Stelle würde überzeugen müssen.

Er verlor keine Zeit. Nachdem er das Informationsmaterial studiert hatte, brach er mit Meech Hannigan zusammen ohne Verzögerung auf.

Die Behörden von Massennock hatten eines zuwege gebracht, sie hatten die Umgebung der Tempels etwa einen Kilometer hinter den am weitesten zurückliegenden Linien der Belagerer absperren lassen. Niemand war ohne besondere Erlaubnis berechtigt, diese Absperrung zu überqueren.

Ron Landry besaß eine solche Erlaubnis nicht, aber darum machte er sich keine Sorgen.

Durch eine Straße, in der Neugierige diskutierende Gruppen bildeten, näherte er sich mit Meech Hannigan dem Polizeigürtel.

Ein Wachtposten, aus fünf Polizisten bestehend, hielt eine Straßenkreuzung besetzt, und ein Stück weiter die Straße hinunter zeigte sich wie ein Teil einer dunklen Mauer die Schar der Belagerer.

Ron und Meech ließen die diskutierenden Neuigkeiten hinter sich. Ein Polizist löste sich aus der Wachgruppe und kam ihnen ein paar Schritte entgegen.

„Sie können hier nicht durch", behauptete er im Arkon-Dialekt seiner Heimatwelt. „Die Straße ist gesperrt."

„Ich kann schon", antwortete Ron kurz angebunden. „Wer ist Ihr Vorgesetzter?"

Der Polizist zeigte sich durch Rons Bestimmtheit beeindruckt.

„Lieutenant Nazdek", erklärte er und sprach den Namen so laut aus, daß der Genannte sich umwandte und Ron fragend ansah.

„Mein Name ist Landry", sagte Ron, „Major der Terranischen Flotte. Sehen Sie sich das hier an, bitte!"

Er griff in die Tasche und brachte ein kleines, glitzerndes, medaillenähnliches Ding zum Vorschein. Der Leutnant brauchte nur einen kurzen Blick darauf zu werfen, um zu wissen, was er vor sich hatte. Jedermann in der Galaxis, ob Untertan des Solaren Imperiums oder des Arkonidischen Reiches, wußte, was eine violette P-Medaille war und daß er sich in Schwierigkeiten brachte, wenn er dem Träger der P-Medaille nicht sofort das verschaffte, wofür das Pstand: Priorität.

„Sie können selbstverständlich passieren, Major", erklärte der Leutnant und salutierte stramm.

„Ich empfehle mich Ihrer Verschwiegenheit", lächelte Ron.

Er gab Meech einen Wink, und sie überquerten die Straßenkreuzung.

Ron wandte sich nach links hinüber. Der Gedanke, mitten auf der Straße in die Gefahrenzone hineinzugehen, war ihm alles andere als sympathisch. Die hohen Wände der Häuser boten ein wenig Deckung. Wogegen, das allerdings konnte Ron im Augenblick noch nicht sagen.

Im Gegensatz zu den Straßen jenseits der Kreuzung waren hier die Fenster verschlossen und leer. Die Häuser schienen verlassen.

Die allgemeine Erregung schien alle Bewohner auf die Straße und zum Tempel hingelockt zu haben.

Meech blieb plötzlich stehen. Ron vermißte das Klappern seiner Schritte und wandte sich verwundert um.

„Da ist jemand", sagte Meech ruhig und leise. Ron verstand.

Wenn Meech sagte, „da ist jemand", dann meinte er nicht irgend jemand damit. Ron sah sich um. „Wo?" wollte er wissen. „Nächstes oder übernächstes Haus", hieß Meechs knappe Antwort. „Zwischen dem zehnten und fünfzehnten Stockwerk."

Ron vermied es, hinaufzusehen. Seine Gedanken arbeiteten fieberhaft. Er wußte, daß es auf Utik keine eingeborenen Mutanten gab, solche Menschen also, deren Parabegabungen mit einer mentalen Ausstrahlung verbunden waren, die Meech wahrnehmen konnte. Wer auch immer auf Utik solche Strahlungen aussandte, war kein Eingeborener.

Arkonidische Mutanten waren selten und prinzipiell schwach begabt. Terranische gab es auf Utik überhaupt nicht. Übrig blieb also nur ein völlig Fremder oder ein Anti, ein Priester des Baalol- Kults.

Ron verstand plötzlich, daß hinter seinem Utik-Auftrag mehr steckte, als er bislang hatte glauben wollen. Sie warteten auf ihn!

Er brauchte nur ein paar Sekunden, um einen Plan zu fassen.

„Wir gehen ruhig weiter", entschied er. „Achte auf den Burschen dort oben!"

Scheinbar gemächlich, als ob sie sich auf einem Spaziergang befänden, gingen die beiden Männer nebeneinander her. Für einen Beobachter mußte es so aussehen, als unterhielten sie sich über ein recht belangloses Thema. Dann und wann lächelte der eine oder der andere zu seinen Worten, aber im großen und ganzen schien die Unterhaltung uninteressant zu sein.

„Er rührt sich nicht", sagte Meech und schüttelte dazu den Kopf, als sei er mit etwas nicht einverstanden.

Vom unteren Ende der Straße her kam eine Woge von Lärm.

„Ich möchte gern wissen, was er vorhat", antwortete Ron lauter als sonst und verzog das Gesicht dazu.

„Ich kann seine Gedanken nicht erkennen", lächelte Meech, „aber es hat den Anschein, als beobachte er uns nur."

Er wollte noch etwas sagen, aber in diesem Augenblick empfing er zum erstenmal wieder die Ausstrahlung des merkwürdigen, fremden Gehirns, das ihm zum erstenmal aufgefallen war, als sein Besitzer auf dem Raumhafen von Massennock den Boden von Utik betreten hatte. Das war vor sechs Tagen gewesen.

Meech stellte fest, daß die unbekannte Strahlung aus nordöstlicher Richtung kam, also von dorther, wo der Tempel der Wahrheit lag. Er wollte Ron Landry darauf aufmerksam machen.

Aber etwas kam ihm zuvor.

Wie eine Wolke unbeschreiblicher Süße und unstillbaren Verlangens senkte sich der Duft auf die Straße herab. Ron blieb wie gebannt stehen. Er hob den Kopf und begann zu schnüffeln.

Der Duft brachte Ahnungen mit sich Ahnungen von einer wunderbaren, unglaublich schönen Blume, die dort hinten irgendwo wuchs. Ron war gleich im ersten Augenblick davon überzeugt, daß er sein Leben lang nicht mehr glücklich werden würde, wenn er die Blume nicht so bald wie möglich zu sehen bekam. Sie war zart und zerbrechlich, das wußte er. Sie mochte jeden Augenblick zugrunde gehen.

Was für ein abscheulicher Gedanke! Man konnte die Blume erhalten. Sie war es wert, erhalten zu werden. Wenn sich nur alle genug Mühe gaben sie zu pflegen, dann konnte sie nicht eingehen.

Das war es! Er mußte die Blume sehen und sein Teil dazutun, um sie zu pflegen und zu schützen.

Er fuhr herum und schlug Meech voller Begeisterung auf die Schulter.

„Wir wollen die Blume sehen, Meech, nicht wahr?" rief er laut.

In Meechs Gehirn klickte etwas. Als Roboter war Meech in der Lage, selbst die ärgste Verwunderung im Laufe weniger Nanosekunden zu überwinden. Gleichmütig nickte er und stimmte bei: „Ja, das ist eine gute Idee. Gehen wir!" Ron schritt voran. Er hatte es auf einmal ziemlich eilig. Die dunkle Mauer aufgeregter Menschen kam rasch näher. Meech achtete nicht darauf. Es war ihm eine Kleinigkeit, mit Ron Schritt zu halten. Und im übrigen brauchte er seine Aufmerksamkeit, um auf das fremde Gehirn zu achten, das sich noch immer irgendwo über ihnen in einem der Häuser befand.

Es begann jetzt, sich zu bewegen. Meech spürte deutlich, daß es ihnen folgte. Er wußte, daß die Wohnblocks, an deren Wänden sie entlanggingen, von einer Unzahl Gängen durchzogen waren, die gewöhnlich von einem Ende des Blocks bis zum anderen liefen, also von einer Straßenfront bis zur nächsten. Jemand, der sich in einem solchen Gebäude befand, hatte keine Mühe, einen andern, der unten auf der Straße ging, über den ganzen Block hinweg zu verfolgen.

Mit Rons Verwandlung hatte Meech sich rasch abgefunden.

Seine kurze Überraschung hatte ohnehin nur der Tatsache gegolten, daß Ron Landry dem fremden Bann schon so weit hinter der Mauer der Menschen unterlegen war. So weit, bis beinahe zu der Polizeisperre auf der Kreuzung, reichte also die unheimliche Ausstrahlung des fremden Gehirns.

Auf die Tatsache selbst, daß Ron Landry beim Eindringen in das gefährdete Gebiet ebenso wie alle ändern seine Vernunft verlieren würde, war Meech längst vorbereitet. Nicht allein deswegen war er Ron als Begleiter mitgegeben worden. Er würde Ron, sobald die Sache gefährlich wurde, zum Umkehren bewegen - wenn es sein mußte mit Gewalt - und ihn wieder aus der Gefahrenzone herausbringen. Das war einfach. Niemand vermochte der physischen Kraft eines Roboters Widerstand zu leisten.

Kompliziert wurden die Dinge nur durch das Auftauchen des unbekannten Beobachters, der sich in einem der leeren Häuser verborgen hielt. Was ihn anging, so hatte Meech keinerlei Programm. Er mußte sich also selbst etwas ausdenken.

Ron erreichte schließlich die rückwärtige Front derer, die sich um den Tempel drängten und nicht weiterkamen, weil Zehntausende von Gleichgesinnten vor ihnen die Straßen bis auf den letzten Quadratmeter verstopften. Ron hatte nicht die Absicht, sich dadurch aufhalten zu lassen. Er faßte zwei der zunächst stehenden, kahlköpfigen Männer bei den Schultern und schob sie mühelos beiseite.

„Laßt mich durch, Leute!" rief er mit kräftiger Stimme. „Wir müssen die Blume sehen und sie pflegen."

Einer der beiden zur Seite Geschobenen war zu verblüfft, um irgend etwas zu sagen. Der andere aber faßte Ron am Kragen und versuchte, ihn zurückzuziehen.

„He, he!" schrie er zornig. „So geht das nicht! Wir stehen hier alle schon ein paar Stunden und warten darauf, daß wir näher rankommen."

Zustimmendes Gemurmel erhob sich rechts und links. Meech machte sich kampfbereit. Ron würde mit seiner draufgängerischen Art in Schwierigkeiten kommen. Ron war inzwischen herumgefahren, hatte die fremde Hand abgeschüttelt und den eifrig protestierenden Utiker bei beiden Schultern gepackt.

„Wenn du zu einfältig bist, um dir Zutritt zu verschaffen", grinste er ihn an, „dann heißt das nicht, daß ich genauso sein muß, mein Freund."

Mit diesen Worten stieß er kräftig zu. Der Glatzköpfige taumelte rückwärts in die Menge derer hinein, die zu seinen Worten eben noch beifällig gemurmelt hatten. Es entstand ein schreiendes Durcheinander, und als das Knäuel aus dem Gleichgewicht geratener Menschen sich zu entwirren begann, war Ron schon längst zwischen den Zuschauern verschwunden, Meech ihm dicht auf den Fersen.

Von da an hatte Ron nur noch selten Schwierigkeiten. Die Nachricht über den Zwischenfall verbreitete sich schnell. Man drängte sich lieber noch mehr zusammen, um ihm Platz zu machen, als, daß man sich mit ihm anlegte.

Auf diese Weise gelangte Meech hinter seinem Vorgesetzten her bis zur nächsten Straßenkreuzung. Der Wohnblock linker Hand war hier zu Ende, und der Unbekannte, der ihnen dort oben durch die Gänge gefolgt war, mußte sich jetzt entscheiden, was er weiter unternehmen wollte. Meech beschloß, ihm eine Gelegenheit zu geben.

Die Straße zur Linken der Kreuzung schien leerer zu sein als die, die auf der anderen Seite geradeaus lief. Meech hielt Ron am Arm fest.

„Dort hinüber", flüsterte er auf englisch. „Wir kommen da schneller vorwärts."

Willig wandte Ron sich nach links, und Meech schob ihn zur Stirnwand des Wohnblocks hinüber.

Das Gedränge lichtete sich rasch. Zwanzig Meter jenseits der Kreuzung war die Straße schon fast leer. Ron Landry machte weite Schritte, um rasch vorwärtszukommen.

Aber Meech wußte, daß er nicht weit kommen würde. Das fremde Gehirn war ganz nahe, und nach der Stärke der Ausstrahlung zu schließen, mußte es schon einen Plan gefaßt haben. Meech machte sich kampfbereit, obwohl er nicht glaubte, daß er in den bevorstehenden Zwischenfall würde eingreifen müssen.

Ron erreichte den Rand des leuchtenden Transportbandes, das vom Niveau der Straße zu dem großen, torartigen Eingang des Hauses hinaufführte. Er warf nicht einmal einen Blick nach links.

Erst als er die harte Stimme hörte, blieb er stehen und fuhr herum.

„Keine Bewegung, ihr beiden!" sagte die Stimme.

Der Mann, der unter dem offenen Portal stand, sah für Meechs Begriffe recht normal aus. Er trug einen Straßenanzug nach der nicht besonders phantasiereichen Mode von Utik, und das einzige, was ihn von anderen Utikern unterschied, war sein dichtes Haar.

Und natürlich die kurzläufige Strahlwaffe, die er in der Hand hielt.

Meech wußte nicht, was Rons Reaktion sein würde. Er hatte auf zwei Dinge gleichzeitig zu achten, nämlich darauf, was Ron jetzt unternehmen würde, und darauf, daß der Fremde nicht zum Schuß kam. Er stellte sich schräg, so daß er Ron und den Fremden im Auge behalten konnte, und hob langsam die Arme. Erleichtert sah er, daß Ron nach kurzem Zögern seinem Beispiel folgte.

„Kommt hier herauf!" befahl der Fremde und winkte mit seiner Waffe.

Meech trat auf das Transportband und glitt langsam zum Portal hinauf. Er spürte deutlich, daß Ron dicht hinter ihm war. Der Fremde trat zur Seite und ließ Meech das Portal passieren. Da er Meech dabei aus den Augen lassen mußte, war es dem Robot klar, daß hinter dem Portal noch jemand war, der ihn in Empfang nehmen sollte. Er wunderte sich daher nicht, als aus dem Halbdunkel der Empfangshalle ein knüppelähnlicher Gegenstand herabgesaust kam und ihn schwer auf den Kopf traf. Meech war an sich für derart altmodische Methoden nicht empfänglich, aber er wußte, was man jetzt von ihm erwartete. Er stieß einen, schmerzhaften Seufzer aus, ging in die Knie und kippte behutsam genug zur Seite, daß der Aufprall seines schweren Körpers die Halle nicht allzusehr erschütterte.

Als er lag, konnte er aus haardünnen Augenschlitzen erkennen, daß Ron Landry die gleiche Behandlung zuteil geworden war wie ihm. Nur mit dem Unterschied, daß Ron wirklich bewußtlos war.

Aus dem Hintergrund der Halle erschienen vier Männer. Zwei von ihnen trugen dünne Stangen aus Plastikmetall, die Waffen, mit denen Meech und Ron niedergeschlagen worden waren.

Während sie näherkamen, spürte Meech deutlich, daß auch ihre Gehirne jene eigenartige Kraft besaßen, zu strahlen und sein Empfangsgerät zum Ansprechen zu bringen. Nur war das, was sie von sich gaben, wesentlich schwächer als die Strahlung aus dem Gehirn des Mannes mit der Waffe. Meech hielt das für den Grund, warum sie seiner Ortung bisher entgangen waren.

„Bringt sie nach oben!" befahl der Mann mit der Waffe.

Meech konnte ihn nicht sehen. Er lag mit dem Rücken zum Portal. Aber er wußte, daß er jetzt etwas unternehmen müsse.

Wenn sie ihn aufzuheben versuchten, würden sie feststellen, wie schwer er war, und wahrscheinlich rasch auf den richtigen Gedanken kommen. Damit war ihm nicht geholfen. Er sah, wie zwei der Fremden Ron aufhoben und ihn zu einem der Liftschächte im Hintergrund trugen. Währenddessen machten sich die anderen beiden mit ihm zu schaffen. Meech fühlte sich an Kopf und Beinen gepackt. Er hörte jemand ächzen und dann den entsetzten Ausruf: „Gerechte Wahrheit! Der Kerl ist so schwer, als ob er aus Stein wäre!"

Das machte die beiden anderen Männer hinten am Liftschacht und den Fremden an der Tür neugierig. Sie kamen herbei. Ron blieb dabei auf dem Boden liegen, und nur darauf hatte Meech gewartet. Er wollte Ron aus der Kampfzone haben, falls es zu einem Kampf kam.

Mit einem mächtigen Ruck sprang er auf. Der Schwung, der in seinem massiven Körper lag, reichte aus, um die beiden, die ihn hatten forttragen wollen, von den Beinen zu reißen und zwanzig Meter weit fortzuschleudern. Noch in der Bewegung des Aufrichtens begriffen, wirbelte Meech herum. Er hatte sich nicht getäuscht. Der Fremde mit der Strahlwaffe hatte blitzschnell reagiert. Der kurze, gedrungene Lauf schwenkte herum, und Meech konnte in die flimmernde Öffnung sehen. Aber die Hundertstelsekunde, die der Finger eines organischen Wesens braucht, um einen Abzug zu drücken, sind für einen Robot eine kleine Ewigkeit. Schneller als jemand sehen konnte, riß Meech die rechte Hand nach oben und löste den Schockstrahler aus, dessen Laufmündung unter der Nagelimitation des Zeigefingers lag. Mit einem Schrei zuckte der Fremde zusammen, richtete sich starr auf und fiel dann zur Seite. Seine Waffe klirrte über den glatten Steinboden.

Meech streckte die Arme weit zur Seite und drehte sich ein zweites Mal um. Seine Taktik war richtig gewesen. Zwei der übriggebliebenen Kämpfer hatten die Situation inzwischen verstanden und drangen, mit den Knüppeln bewaffnet, auf ihn ein.

Meech ruckte mit den Armen nach vorn und traf sie beide gegen die Stirn. Ohne noch einen Laut von sich zu geben, stürzten sie hintenüber und blieben reglos liegen. Meech betäubte die beiden, die ihn hatten forttragen wollen, noch bevor sie sich wieder aufrichten konnten. Damit war die Schlacht beendet, und Meech hielt sorgfältig Ausschau, ob irgendwo in gefährlicher Nähe noch ein weiterer Gegner verborgen sei.

Die Gehirne der fünf Bewußtlosen waren stumm. Meech empfing das gedämpfte Gemurmel, das die wartende Menge draußen verbreitete, und darüber hinweg das kräftige Dröhnen des geheimnisvollen Fremden, den er vor sechs Tagen bei seiner Landung auf Utik zum erstenmal vernommen hatte. Es war dieser Fremde, von dem der merkwürdige Zauber ausging, der die Menschenmenge auf den Vorortsstraßen von Massennock gefangenhielt - davon war Meech längst überzeugt.

In seiner Nähe dagegen befand sich niemand. Die fünf, die ohnmächtig auf dem Boden lagen, stellten die gesamte gegnerische Streitmacht dar.

Meech brauchte nicht lange zu überlegen, was jetzt zu tun war.

Er hatte fünf wichtige Gefangene, die in Sicherheit gebracht werden mußten, und einen bewußtlosen Vorgesetzten, den er wenigstens soweit bringen mußte, daß er, wenn er wieder zu sich kam, sich außerhalb des Bannkreises befand, hinter dessen Grenzen alle Leute glaubten, sie hätten nichts anderes zu tun, als auf eine wundersame Blume aufzupassen und sie vor der Unbill des Wetters zu schützen.

Das alles mußte ohne viel Aufhebens geschehen. Meech brauchte einen großen Automatwagen, aber in diesem abgeriegelten Teil der Stadt konnte er keinen bekommen. Er erinnerte sich, daß der Wohnblock, an dessen nordöstlichem Ende er sich jetzt befand, nach rückwärts bis zu der Kreuzung reichte, die die Polizisten unter Leutnant Nazdek besetzt hielten. Wenn er Ron und die Gefangenen also bis zum anderen Ausgang schleppen konnte, dann würde er Nazdek ein Zeichen geben und einen Automatwagen besorgen können.

Er machte sich unverzüglich auf den Weg. Einer der Hauptgänge des Gebäudes zweigte unmittelbar von der Empfangshalle ab.

Meech nahm Ron und einen der Fremden unter die Arme und zog sie so;, daß die Füße auf dem Boden schleiften, hinter sich her. Er schätzte, daß er bis ans andere Ende des Gebäudes etwa fünf Minuten brauchen würde. Die Wirkung des Schockschusses dagegen hielt wenigstens zwei Stunden an.

Er brauchte wegen der übrigen drei Gefangenen keine Sorge zu haben.

ES: ... sie dienen meiner Unterhaltung. Homunk. (nach kurzem Nachdenken): Darf ich fragen, inwiefern ?

ES: Ein Zellaktivator arbeitet eng mit dem Gehirn des Trägers zusammen. Denn die Energieform, die zur stetigen Regenerierung der Zellen verwandt wird, ist der vom durchschnittlichen Gehirn erzeugten mentalen Energie verwandt. Es bedeutet also, technisch gesehen, keine Schwierigkeit, den Aktivator als Verstärker auszulegen.

Homunk: Ich verstehe...

Kalal wußte, daß er so gut wie verloren war.

Was auch immer mit den Menschen jenseits der festen Tempelmauern geschehen war - es gab keinen Zweifel daran, daß das Gerät auf seiner Brust es verursachte, Kalal, der das Gerät schon seit geraumer Zeit mit sich herumtrug, wußte nicht, warum es während des Fluges nicht schon auf die Besatzung des Raumschiffes gewirkt hatte, aber dennoch war er sich seiner Sache völlig sicher.

Die Ziele des Baalol-Kults vertrugen gerade in dieser Zeit nichts weniger als öffentliches Aufsehen. Kalal wußte, daß er sein Amt als Hohepriester und vielleicht auch sein Leben verlieren würde, wenn die Hohe Baalol von seinem Mißgeschick auf Utik erfuhr - ungeachtet dessen, ob er etwas für das Mißgeschick konnte oder nicht.

Er hatte versucht, das Gerät von seiner Brust zu entfernen. Das war weder ihm noch den Ara-Spezialisten im Innern des Tempels gelungen. Der Zellaktivator hatte sich seinen Weg durch das Gewebe gesucht und war in der Nähe des Herzens zur Ruhe gekommen. Als ob eine teuflische Intelligenz ihn leitete, hatte er seinen Platz so gewählt, daß an einen operativen Eingriff nicht zu denken war, wenn Kalal das Leben nicht verlieren wollte.

Danach hatte der Hohepriester darauf gedrungen, daß das Gerät an seinem Platz bleiben, aber zerstört werden solle. Die Ara-Ärzte hatten eine eingehende Untersuchung angestellt und herausgefunden, daß der Aktivator anstelle des Herzens einen Teil der Blutversorgung des Körpers übernommen hatte, und daß seine Zerstörung zu einer tödlichen Stagnierung des Blutkreislaufs führen würde.

Also war Kalal auch dieser Ausweg versperrt. Er mußte das Höllending mit sich herumtragen und es erdulden, daß überall die Menschen mit verzückten Gesichtern auf ihn zugestürzt kamen, um ihn zu beschnuppern, ihn zu streicheln und, wenn sie ein Gefäß und die nötige Flüssigkeit zur Hand hatten, mit Wasser oder gar anderen Flüssigkeiten zu begießen.

Er wußte auch, daß den Gegnern des Baalol-Kults der Aufruhr auf Utik längst zu Ohren gekommen war, und zuverlässige Verbindungsleute hatten berichtet, daß zwei terranische Agenten schon seit Stunden auf dem Wege waren, um die Ursache des rätselhaften Zwischenfalls zu erforschen. Auf Kalals Befehl hin war eine Gruppe von Unterpriestern unter Führung eines Priesters den beiden Terranern entgegengegangen, um sie gefangenzunehmen, sobald sie in den Bannkreis des teuflischen Geräts eindrangen und ihre Aufmerksamkeit abgelenkt war. Kalal wollte erfahren, bis zu welchem Maße die feindlichen Mächte schon mißtrauisch geworden waren.

Aber Doosdal, der Priester, hatte sich seit mehr als einer Stunde nicht mehr gemeldet, und Kalal begann allmählich zu glauben, daß der Coup nicht so verlaufen war, wie er ihn geplant hatte.

Daß seine Priester und Unterpriester, wie auch die Aras, gegen den hypnotischen Einfluß, den der Aktivator verstrahlte, infolge ihrer besonderen geistigen Veranlagung geschützt waren, bedeutete für Kalal den einzigen Lichtblick in diesem Durcheinander.

Er wußte, was er zu tun hatte, wenn Doosdal sich nicht im Laufe der nächsten Minuten meldete. Es bestand die Gefahr, daß einer seiner Priester auf den Gedanken kam, seine, Kalals, Anwesenheit sei für die Ziele des Baalol-Kults gefährlich, und bevor die Ziele des Kults aufs Spiel gesetzt würden, müsse man den Hohepriester töten, da sich die Ursache allen Übels nicht anders beseitigen ließ.

Kalal war sich darüber im klaren, daß irgend jemand auf diese Idee kommen würde, und zwar bald.

Es gab nur eine Möglichkeit, diesem Schicksal zu entrinnen.

Flucht!

„Hör auf mit deiner lächerlichen Blume", sagte Larry Randall ärgerlich. „Ich will sie nicht sehen. Komm her!"

Er war Lofty Pattersons Vorgesetzter, aber Lofty, der kleine, alte Mann mit den grauen Haaren, dem verschmitzten Gesicht und den lustigen Augen, die im Augenblick höchst nachdenklich dreinblickten, rührte sich nicht von der Stelle.

„Ich muß sie sehen, Captain", beharrte er. „Sie dürfen mir das nicht verbieten."

Larry befand sich in einem Zwiespalt zwischen Pflicht und Verständnis. Lofty stand nur zwei Meter von ihm entfernt, aber irgendwo auf diesen zwei Metern lag die unsichtbare Schranke, die in dieser Stadt die Verrückten von den Normalen trennte. Wir haben uns zu zweit vorgewagt, entschied Larry. Und was jetzt?

Weit hinter ihnen lag ein Posten der Polizeiabsperrung. Die Polizisten hatten Larry und seinen Begleiter ebenso unbehelligt passieren lassen wie ein paar Stunden zuvor und an anderer Stelle andere Polizisten Ron Landry und Meech Hannigan. Larry hatte die dichtgedrängten Menschenmassen der in der Hypnose Verzückten weit vorne in der Straße gesehen, mehr als einen Kilometer jenseits des Polizeipostens, und nicht geglaubt, daß der hypnotische Bannkreis schon so weit vorne begänne.

Jetzt wußte er es genau, aber es wäre ihm lieber gewesen, er hätte es auf weniger drastische Weise erfahren.

Lofty drehte sich um und schickte sich an, weiterzugehen. „Bleib stehen, Lofty!" schrie Larry. Lofty sah über die Schulter zurück, blieb aber nicht stehen. Larry zog die Waffe und legte an. Er dachte nicht im Ernst daran, zu schießen, aber hier war eine gute Gelegenheit, zu erfahren, bis zu welchem Grad die Hypnose den gesunden Menschenverstand ausschaltete.

Er rief Lofty eine zweite Warnung zu. Wieder sah Lofty nur über die Schulter zurück, aber diesmal erkannte er die Waffe, blieb stehen und drehte sich um.

„Sie werden doch nicht auf mich schießen, Sir?" jammerte er mit seiner hohen Stimme.

„Doch, das werde ich", erklärte Larry mit Bestimmtheit. „Ich habe dir einen Befehl gegeben, und du weigerst dich, zu gehorchen. Wir befinden uns im Einsatz, du unterstehst dem Kriegsrecht."

Das war ein ziemlich weit hergeholter Unsinn, aber auf Lofty schien er Eindruck zu machen. Er tat einen tapsenden Schritt auf Larry zu. Man sah ihm an, wie schwer es ihm fiel.

„Warum verbieten Sie mir", fuhr er fort zu jammern, „die herrliche Blume zu sehen? Sie ist so wunderbar, so herrlich, so wohlriechend..."

„Wie sieht sie aus?" unterbrach ihn Larry.

Bevor Lofty antworten konnte, zuckte er zusammen. Es sah so aus, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen.

Aber erhalte nichts berührt außer dem Straßenpflaster, auf dem er stand.

„Wie sieht wer aus?" fragte er verwundert.

Larry bekam große Augen. „Na, die Blume, von der du gerade erzählt hast!"

Lofty starrte ihn an, als zweifelte er an seinem Verstand.

„Ich ?Von einer Blume erzählt? Sir ..." Dann sah er die Waffe in Larrys Hand. „Was ... was ist los, Sir? Warum haben Sie...?"

Larry winkte ab. Er verstand, was geschehen war. Lofty Patterson unterlag dem hypnotischen Bann nicht mehr. Irgend etwas mußte mit dem Ding, das die Hypnose verbreitete, in diesen Augenblick geschehen sein. Larry steckte die Waffe wieder ein und beobachtete die Menschenmenge vorne in der Straße.

An ihr war keine Veränderung zu bemerken. Larry wartete, während Lofty langsam und mit verständnislosem Blick auf ihn zukam. Die Leute vorne in der Straße rührten sich nicht. Sie wandten Larry nach wie vor den Rücken zu und schienen immer noch darauf zu warten, daß das Gedränge vor ihnen dünner wurde, so daß sie bis zum Ziel ihrer Wünsche vorstoßen konnten.

Es gab keinen Zweifel, daß von ihnen der hypnotische Bann nicht gewichen war.

Auf den ersten Blick schien es verwirrend. Aber Larry kam ziemlich rasch darauf, was in Wirklichkeit geschehen sein mußte.

Was auch immer die hypnosuggestive Beeinflussung erzeugte, es schien einen genau abgezirkelten Wirkungsradius zu haben.

Innerhalb des Kreises wirkte die Beeinflussung überall in der gleichen Stärke. Am Rand des Kreises jedoch erlosch die Wirkung von einem Zentimeter zum ändern.

Der Rand des Kreises hatte die Straße überquert, und Lofty war seinerseits wieder über den Rand hinweggeschritten. Jetzt hatte sich der Kreis verlagert, und die kritische Grenze lag ein Stück weiter vorne in der Straße, zwischen Lofty und der Menschenmanege, die sich dort vorne drängte.

Das bedeutete: Das Ding, das den hypnotischen Effekt ausstrahlte, hatte sich bewegt.

Larry war sich darüber im klaren, daß diese Beobachtung fast so gut wie ein Beweis für Meech Hannigans Hypothese war, daß die fremdartige Strahlung von einem lebenden Wesen ausgehe und daß dieses Wesen sich vermutlich im Tempel der Wahrheit, der Niederlassung der Baalol-Sekte auf Utik, aufhalte. Das Wesen hatte sich im Innern des Tempels bewegt, vielleicht war es nur von einem Raum in den ändern gegangen. Und die Grenze, hinter der die Hypnose begann, hatte sich gerade weit genug verschoben, um Lofty Patterson wieder freizugeben.

Lofty verstand nicht viel davon, auch nicht, als Larry es ihm, während sie den Weg zurückgingen, den sie gekommen waren, ausführlich erklärte. Er hatte jegliche Erinnerung an die Minuten, während deren er sich unter dem fremden Bann befunden hatte, verloren.

Ohne Schwierigkeit passierten die beiden den Polizeiposten auf der Kreuzung. Larry war schweigsam. Er suchte nach einer neuen Idee.

Und während Lofty Patterson nach einem Automatwagen Ausschau hielt, kam ihm die angeborene Intuition zu Hilfe.

Noch war Kalals Position so unbestritten, daß er einfach ein Fahrzeug verlangen konnte, ohne einen Grund dafür nennen zu müssen, warum der Hohepriester ausgerechnet im Augenblick der Krise den Tempel verlassen wollte.

Er schärfte seinen Untergebenen ein, daß auf die Aktivität Fremder Agenten in Massennock und auf Utik überhaupt schärfstes Augenmerk gerichtet werden müsse. Dann bestieg er das Fahrzeug, das auf dem Innenhof des Tempels auf ihn wartete, und betätigte den Starter, als das Lichtsignal auf dem Armaturenbrett leuchtete, das besagte, daß der Schutzschirm um den Tempelkomplex für ihn aufgehoben worden war.

Der Wagen stieg steil in die Höhe. Kalal hätte auf höchste Beschleunigung geschaltet, denn jenseits des Schutzschirmes warteten Dutzende von Automatwagen auf den Augenblick, in dem sich die Schranke zwischen ihnen und der vermeintlichen Wunderblume, die sie unten im Tempel vermuteten, endlich hob.

Ein paar von ihnen hatten mit gedrosselter Kraft regelrecht auf dem Schirm gelegen. Kalal sah die Fahrzeuge unbeholfen in die Tiefe taumeln und sich erst dicht über dem harten Boden der Tempelhöfe wieder aufrichten, als die Piloten begriffen, was geschehen war. Kalal gedachte sich das plötzliche Durcheinander zunutze zu machen und mitten durch die wartenden Geschwader hindurch zu entkommen.

Aber er hatte sich getäuscht. Mit sich trug er den unzerstörbaren Aktivator, die Ursache des Unglücks, in dem er seit ein paar Tagen gefangen war, und die Menschen, die in ihren Fahrzeugen seit Stunden, manche auch noch länger, auf ihre Sekunde warteten, bemerkten wohl, daß die Blume, nach der sie sich sehnten, drauf und dran war, ihnen zu entwischen.

Der Empfang der mechanohypnotischen Strahlung war in starkem Maße winkelabhängig. In jedem Augenblick wußte der Hypnotisierte genau, in welcher Richtung sich das Ziel seiner Wünsche befand, und Kalal vermochte die, die draußen auf ihn gewartet hatten, nicht eine Sekunde lang zu täuschen.

Mit beängstigender Schnelle schloß sich der Ring der Verzückten um ihn. Er mußte die Geschwindigkeit seines Fahrzeugs drosseln, um nicht mit den Beeinflußten zusammenzustoßen. Er sah ihre Gesichter hinter den Fenstern der Wagen, weit aufgerissene Augen, vor Gier offenstehende Münder, die Nasen an den Scheiben plattgedrückt, um keine Bewegung des Fahrzeugs, in dem sich die Blume befand, zu übersehen.

Zweihundert Meter über den Dächern des Tempels erkannte Kalal, daß er keine Chance mehr hatte. Sie waren über ihm, rechts von ihm, links von ihm, überall da, wo der Weg in die Freiheit führte. Nur hinter ihm war die Luft frei, und er zögerte nicht, diesen einzigen, noch offenstehenden Weg zu benutzen. Er wendete seinen Wagen so schnell er konnte, und stieß blitzschnell hinunter.

Diesmal brauchte er sich vor einer Kollision nicht zu fürchten. Im Hinunterstürzen gab er das Signal, das den inzwischen geschlossenen Schutzschirm wieder öffnen würde. Er verlor keine Sekunde, sich zu überzeugen, daß das Signal verstanden worden war. Er stürzte wie Atom-Andy weiter, und in seiner Verzweiflung hätte es ihm nur wenig ausgemacht, wenn er den Schirm geschlossen Vorgefunden hätte und daran zerschellt wäre.

Er hatte Glück. Sein Fahrzeug passierte die Stelle, an der das unsichtbare Hindernis sich sonst befand, und landete auf dem Hauptinnenhof. Vor den Nasen der Verfolger allerdings, die die neue Situation rasch begriffen, hatte sich der Schirm schon wieder geschlossen.

Kalal stieg aus, mit zitternden Knien. Ein paar Priester kamen ihm aus dem Portal der großen Tempelpyramide entgegen. Sie blieben vor ihm stehen und verneigten sich leicht.

Nur leicht. Nicht so, wie es sich einem Hohepriester gegenüber geziemt hätte.

Kalal spürte, daß seine Stunden gezählt waren.

Larry schob die Figur einer leicht geschürzten Frau von einem Quadrat auf das übernächste und sagte lächelnd: „So wird es Ihnen ergehen, wenn Sie überall so unaufmerksam sind wie hier. Verheiratet!"

Sein Gegenspieler erschrak. Er zuckte richtig zusammen, nahm das Kinn aus der Hand und starrte auf das Spielbrett. Larry sah, wie nach einer Weile des Ärgers seine Augen aufleuchteten. Er streckte die Hand aus und rief: „Noch nicht! Hier ist noch ein Herrenklub, da hinein kann ich mich retten."

„Möchte wissen, wie", murmelte Larry. „Hier. Ich setze diesem Weibsbild meinen kleinen Amor vor die Nase ...", er schob die kleine Figur eines Mannes nach vorne, „und auf den wird sie hoffentlich mehr Appetit haben als auf mich." Larry rümpfte die Nase. „Das kostet Sie was", erklärte er. „Es ist Ihr letzter Amor, und Sie dürfen mit Ihrem Ehrenmann jetzt keine Seitensprünge mehr machen."

Kazek, sein kleiner, glatzköpfiger Gegenspieler, fuhr sich mit der rechten Hand über die kahle Schädelplatte.

„Tatsächlich", gab er zu. „Wie soll ich dann in den Herrenklub kommen, wenn ich doch jetzt schräg davor stehe?" Larry lehnte sich zurück. „Ich hab's Ihnen doch gesagt... Sie müssen besser aufpassen. Was immer Sie auch als nächsten Zug tun, beim übernächsten sind Sie verheiratet."

Kazek spähte noch eine Weile über das Spielfeld, dann beschloß er, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen. Er hob die Figur, mit der Larry ihn gefangen hatte, vom Spielbrett, betrachtete sie und lächelte.

„Gar keine schlechte Idee, wenn man sie sich so ansieht. Leider gibt's das nur im Spiel."

Er warf die Figur in den Plastikkasten, der neben dem Brett auf dem Tisch stand, tat auch die ändern hinein, faltete das Spielfeld zusammen und stand auf.

„Kommen Sie, ich schulde Ihnen eine Runde Zintschka", forderte er Larry auf.

„Nur deswegen habe ich so scharf gespielt", behauptete Larry.

„Ich wollte den Zintschka nicht bezahlen müssen."

Er sah sich um. Kazeks Lokal war nicht voller geworden, als es bei seinem Eintritt schon gewesen war. Ein paar mürrische alte Männer saßen jeder für sich an einem der Tische und schlürften meist buntgefärbte, lauwarme Fruchtsaftgetränke, die aus Flaschen kamen, auf deren Etiketten man, wenn man genau hinsah, den Aufdruck „hergestellt aus synthetischen Konzentraten" lesen konnte.

Die alten Männer kümmerte es nicht, und Larry war froh darüber; denn für das, was er plante, brauchte er einen Kazek, der durch nichts abgelenkt war. Deswegen war er hereingekommen, hatte vor Kazek, dem er zum erstenmal begegnet war, damit geprahlt, daß er seit seiner Landung auf Utik schon so gut „Verheiraten" spielen gelernt hätte, daß niemand ihn mehr schlagen könne.

Kazek war auf die Prahlerei hereingefallen und hatte sich zu einem Spiel um eine Runde Zintschka bereit erklärt. Larry hatte wirklich gewonnen, aber das lag mehr an Kazeks Unaufmerksamkeit als an Larrys Begabung. Immerhin hatte er seinen wichtigsten Zweck erreicht. Mit einer wohlabgewogenen Unterhaltung - jeder terranische Agent kannte ein Dutzend Musterbeispiele solcher Unterhaltungen, deren Wortfolge von Psychologen ausgearbeitet waren - hatte er in Kazek ein Gefühl der Vertraulichkeit geweckt, als kenne er ihn schon seit Jahren.

Das war auch an Kazeks Art zu spüren, wie er Larry, nachdem er den Zintschka eingeschenkt und die beiden Gläser auf den Tisch gestellt hatte, auf die Schulter klopfte und sagte: „Lassen Sie es sich schmecken, mein Freund. Sie sind wirklich einer der hervorragendsten Spieler, die ich je gesehen habe."

Larry ließ das Kompliment über sich ergehen, hob das Glas und nippte an dem hellblauen, scharf riechenden Getränk. „Nicht schlecht", stellte er fest. Dann sah er auf und blinzelte Kazek an. „Aber um ganz ehrlich zu sein, muß ich sagen ... ich habe vor einiger Zeit mal etwas noch viel Besseres getrunken." Kazek war sofort neugierig. „Wahrscheinlich gibt es anderswo auch ausgezeichnete Getränke. Was war es?"

„Ich kann mich an den Namen nicht mehr genau erinnern", antwortete Larry gedehnt und mit so eindeutigem Augenzwinkern, daß Kazek ohne weiteres verstand, er wolle den Namen nicht nennen. „Es wurde in winzigen Fläschchen verkauft. Für den geringen Inhalt war das Zeug verdammt teuer, aber man konnte es trotzdem erschwingen."

Das war der kritische Augenblick. In den Polizeiberichten der Stadt Massennock war Kazek als Zwischenhändler für Liquitiv geführt. Liquitiv war das likörähnliche Rauschgift, das die Priester des Baalol-Kults vor einiger Zeit auf den galaktischen Markt zu bringen begonnen hatten. Nach dem sechsmaligen Konsum eines Flascheninhalts wurde ein Wesen normalen Körperbaus süchtig.

Und genau zwölf Jahre und vier Monate Erdzeit danach verfiel es innerhalb weniger Augenblicke körperlich und geistig, bis es nur noch einem Wrack glich.

Eine Reihe von Welten hatten ernsthafte Schwierigkeiten gehabt, das Problem der Liquitiv-Sucht zu überwinden. Auf Utik, an den Grenzen des Sternhaufens M-13, sozusagen vor der Tür des arkonidischen Mutterlandes gelegen, war es zu einem ausgedehnten Handel nicht gekommen. Als die Gefährlichkeit des Getränks bekannt wurde, hatte die Polizei den Verkauf untersagt.

Die wenigen Suchtfälle wurden interniert.

Wenn Kazeks Charakter hielt, was die Polizeiakten von ihm versprachen, dann mußte er jetzt anbeißen. „Wie oft?" hörte Larry ihn fragen. „Oh, leider nur zweimal. Ich hätte gerne mehr davon gehabt, aber ich kam dann an einen Platz, an dem es von dem Zeug nichts gab." Kazek nickte nachdenklich. „Liquitiv, nicht wahr?" fragte er. „Ja, genau!" rief Larry. „Das war's. Die Baalol- Leute haben es geliefert, stimmt's?"

„Wie man hörte, ja", gab Kazek zögernd zu.

Larry strich sich mit der Hand über den Mund, als schwelge er in der Erinnerung an den Genuß. Dann fragte er: „Ob sie jetzt wohl noch davon haben?" Jetzt tat Kazek auf einmal uninteressiert.

„Wen kümmerts. Hier auf Utik darf das Zeug nicht mehr gehandelt werden."

„Ja, das weiß ich schon. Aber man bekommt mancherorts manche Dinge, die nicht mehr gehandelt werden dürfen. Ich habe in der Zwischenzeit ein schönes Stück Geld verdient. Ich wäre bereit, einiges davon für ein paar Flakons Liquitiv anzulegen. Noch dazu, wenn es illegal und ohne Steuer verkauft wird."

Kazek sah ihn prüfend an. Larry studierte seine Augen unauffällig und sah den kleinen, glitzernden Funken der Gier darin aufleuchten. Er hatte sich nicht verrechnet.

„Manchmal hat man Glück", murmelte Kazek.

Larry zog die Brauen in die Höhe. „Was heißt das?"

„Nun...", Kazek drehte die Hand hin und her, „ ... die Priester sollen immer noch einen beachtlichen Vorrat des Likörs besitzen, und wem sie gewogen sind, hört man, verkaufen sie davon auch heute noch."

„Und wem sind sie gewogen?" Kazek schien mit sich selbst zu kämpfen. Larry konnte es sehen.

„Mir zum Beispiel", antwortete der Wirt schließlich. „Ich habe ihnen seinerzeit manchen Dienst erwiesen, und wenn sie können, zeigen sie mir ihre Dankbarkeit. Ich glaube, sie würden mir Liquitiv verkaufen, wenn ich sie darum bäte. Ich müßte ihn allerdings selbst besorgen, und die Preise sind seit dem Polizeiverbot auch nicht gerade gesunken." Larry nickte wohlgefällig. „Das hört sich gut an", sagte er. „Wo holen Sie den Likör? Im Tempel selbst?"

„Ja."

„Sie haben freien Zutritt?"

„Freien Zutritt kann man es nicht nennen", antwortete Kazek zögernd. „Auch die Priester müssen sich vorsehen. Sie sind mächtig, und die Polizei von Massennock könnte ihnen nicht viel anhaben. Aber sie müssen ihren Ruf wahren und dürfen nicht bekannt werden lassen, daß sie hin und wieder Liquitiv verkaufen."

„Mhm", machte Larry, und nach einer Weile fragte er: „Sie nehmen mich mit, nicht wahr?" Kazek hob die Arme und spreizte die Finger.

„Was denken Sie!" rief er aufgeregt. „Das geht nicht. Die Großzügigkeit der Priester gilt nur mir gegenüber.!"

„Aber ich habe das Geld", beharrte Larry. „Ja, das ist wahr", gab Kazek überrascht zu.

„Und ohne Geld können Sie mir das Zeug nicht besorgen. Es sei denn, Sie wollten mir den Kaufpreis vorstrecken; denn ich zahle natürlich erst, wenn ich die Ware in der Hand habe. Aber lassen wir das, machen wir einen Handel. Ich zahle Ihnen zwanzig Prozent des Kaufpreises extra, wenn Sie mich mitnehmen."

„Ich will es versuchen", seufzte Kazek schließlich. „Sie muten mir da einiges zu. Es kann sein, daß ich mir den Zorn der Priester zuziehe. Aber um Ihretwillen will ich das Risiko auf mich nehmen."

„Ja, und um des Geldes willen", fügte Larry hinzu, stets bemüht um Klarheit.

Das Gespräch wurde an dieser Stelle unterbrochen. Larry spürte das leise Summen des Gerätes, das er am Handgelenk trug.

Jemand wollte mit ihm sprechen, und daß er sich des Mikrokoms bediente, wies darauf hin, daß er es eilig hatte. Es mochte Lofty sein, der zu Hause im Hotel geblieben war, oder Ron Landry. In aller Eile traf Larry mit Kazek eine Verabredung für den übernächsten Tag. Dann verließ er die Gaststätte, nahm einen Automatwagen und beantwortete den Ruf während der Fahrt. Es war Ron Landrys Stimme, die aus dem kleinen Armbandempfänger drang.

„In der Zwischenzeit sind ein paar wichtige Dinge passiert", erklärte Ron. „Es ist nötig, daß wir uns darüber unterhalten. Wir treffen uns..."

Er vereinbarte einen Treffpunkt. Larry bestätigte den Empfang der Anweisung, und da ihm bis zur Verabredung noch mehr als eine halbe Stunde Zeit blieb, beschloß er, am Hotel haltzumachen und Lofty Patterson abzuholen.

Ein merkwürdiges Gefühl der Erregung hatte ihn befallen. Es sah so aus, als kämen jetzt, nachdem sie lange genug in Ungewißheit gewesen waren, die Dinge allmählich ins Rollen.

Kalal spürte sie kommen. Er konnte ihre Gedanken nicht erkennen, denn sie schirmten sie vor ihm ab. Aber er konnte sich selbst denken, was sie wollten. Sie kamen mit keiner freundlichen Absicht.

Sie blieben draußen vor der Tür stehen, und einer von ihnen fragte: „Dürfen wir eintreten, ehrwürdiger Herr?"

Nur diesen einen Gedanken ließ er unter der Abschirmung hervorschlüpfen. Kalal verstand ihn und versuchte, durch die Öffnung, durch die der Gedanke gekommen war, rasch einen Blick auf das zu werfen, was sonst noch hinter dem Schirm lag.

Aber der Priester dort draußen war sehr vorsichtig. Er ließ Kalal nichts sehen.

„Tretet ein, meine Freunde", antwortete Kalal müde, und im gleichen Augenblick öffnete sich die Tür.

Sie waren zu fünft, und derjenige, der gesprochen hatte, war Argagäl, der älteste unter den Priestern vierten Grades auf Utik.

Vor der Tür stellten sie sich in einer Reihe auf und machten zu Kalal hin, der sich von seinem bequemen Sessel nicht erhoben hatte, die vorgeschriebene Verbeugung.

„Nun, was führt euch zu mir, meine Freunde?" fragte Kalal, diesmal die Worte aussprechend, anstatt sie nur zu denken, mit gleichmütig klingender Stimme.

„Wir bitten dich, ehrwürdiger Herr", antwortete Argagäl, „den Vorsitz der Hauptversammlung zu übernehmen, die schon einberufen worden ist." Kalal erschrak.

Sie hatten eine Hauptversammlung einberufen. Es gab nur zwei Möglichkeiten, wie eine solche Versammlung zustande kommen konnte. Entweder der Hohepriester, also ein Priester zweiten Grades, rief sie zusammen - oder die Gesamtheit aller anderen Priester niedrigen Grades, die sich im Tempelkomplex befanden.

Entschied sich nur einer von ihnen gegen die Einberufung der Versammlung, dann kam keine Versammlung zustande. Waren aber alle dafür, dann brauchte nicht einmal der Hohepriester gefragt zu werden. Die Versammlung tagte dann, ob mit oder ohne Zustimmung des Tempelvorstandes.

Kalal erinnerte sich nicht, jemals eine Hauptversammlung erlebt zu haben, die auf die letztere Weise zustande gekommen war. Es mußten unerhört wichtige Dinge geschehen, bevor die Priester und Unterpriester eines Tempels sich zu einem solchen Schritt aufrafften. Und selbst dann baten sie gewöhnlich den Vorstand noch um seine Zustimmung.

Das hatte Argagäl nicht getan. Die Versammlung würde tagen - und Kalal war nicht gefragt worden. Kalal wußte, was das bedeutete. Er stand auf.

„Wir wollen keine Zeit verlieren", sagte er, jetzt, nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte, wieder mit ruhiger, freundlicher Stimme.

Argagäl und seine Begleiter wandten sich wieder um und gingen hinaus. Sie führten Kalal durch den breiten Hauptgang der Tempelpyramide bis zum großen Versammlungssaal.

Dort begab sich Kalal ohne Zögern an den Platz am oberen Ende des großen Tisches, den Platz des Vorsitzenden, der ihm gebührte. Er überflog die Reihen seiner Untergebenen, die aufmerksam hinter ihren Sesseln standen und ihn ansahen. Er erkannte, daß sie alle gekommen waren. Nur diejenigen fehlten, die im Einsatz waren.

„Es ist eine Hauptversammlung einberufen worden", erklärte Kalal mit spröder Stimme. „Man gebe mir bekannt, wer diese Einberufung veranlaßt hat und welches der Grund dafür ist."

Mit diesen Worten galt die Versammlung als eröffnet. Die Priester ließen sich auf ihren Sesseln nieder. Nur einer blieb stehen, Argagäl.

„Ich habe den Antrag gestellt, ehrwürdiger Herr", entgegnete er ruhig. „Der Grund dafür ist die außergewöhnlich gefährliche Lage, in die unser Tempel auf Utik geraten ist. Und zwar rührt die Gefahr von dem fremden Gerät her, ehrwürdiger Herr, das du auf der Brust trägst."

Da war die Anklage heraus. Kalal erkannte seine Chance sofort.

Es wunderte ihn, daß Argagäl gerade seinen ersten und wichtigsten Satz nicht klüger formuliert hatte. Wenn er so weitermachte, würde die Hauptversammlung mit der endgültigen Niederlage für ihn enden.

Argagäl setzte sich. Kalal als Vorsitzender hatte es nicht nötig, sich zu erheben, als er antwortete: „Ich bin mir selbst der Gefahr bewußt, die das fremde Gerät bedeutet, Aber selbst wenn eine Möglichkeit bestünde, es zu entfernen, dürfte ich es nicht tun; denn ich habe es vom Hohen Baalol selbst erhalten."

Er sah in die Runde und war nicht besonders zufrieden mit dem, was er da beobachtete., daß der Aktivator aus den Händen des Hohen Baalol kam, hatte er bis jetzt noch niemand gegenüber zugegeben. Er war sicher gewesen, daß seine Erwiderung alle Bedenken darüber, daß das Gerät an seinem Platz bleiben und weder ihm noch seinem Träger etwas angetan werden dürfe, zerstreuen werde.

Das war jedoch offensichtlich nicht der Fall. Die Priester und Unterpriester sahen ihn nach wie vor unfreundlich an. Kalals Erklärung beeindruckte sie nicht. „Gestatte mir, ehrwürdiger Herr", begann Argagäl von neuem und erhob sich dabei, „daß ich eine Vermutung ausspreche." -" Kalal nickte ihm zu. „Der Hohe Baalol, unser allerehrwürdigster Herr, hat dir das Gerät gewiß gegeben, damit es einen ganz bestimmten Zweck erfülle. Diesen Zweck kann es offenbar jedoch, vielleicht wegen eines Konstruktionsfehlers, nicht erfüllen. Statt dessen bringt es eine andere Wirkung hervor, die für uns auf Utik und auch sonstwo höchst gefährlich ist. Ich bin sicher, daß der Hohe Baalol, wenn er wüßte, welches Unheil angerichtet wird, seine Meinung über die Unantastbarkeit des Gerätes sofort ändern würde." Kalals Stirn bekam ärgerliche Falten. „Das ist pure Vermutung", antwortete er zornig. „Niemand hat das Recht, unserem allerehrwürdigsten Herrn Worte in den Mund oder Gedanken in den Kopf zu legen, die er gar nicht geäußert hat. Wir können nichts unternehmen, bevor der Hohe Baalol sich entschieden hat."

Zum erstenmal zeigte Argagäl eine Art Lächeln, ein höhnisches, schadenfrohes Lächeln.

„Darf ich dich fragen, ehrwürdiger Herr, wie der Hohe Baalol eine Entscheidung treffen soll, wo er doch gar nichts von den Dingen weiß, die hier vorgehen?"

„Wir werden ihn benachrichtigen, sobald ich die Zeit für gekommen halte", war Kalals Antwort.

„Ist die Gefahr nicht schon groß genug?" fragte Argagäl.

„Willst du es wagen, mir Vorschriften zu machen?" donnerte Kalal.

„Ich mache dir keine Vorschriften, ehrwürdiger Herr", antwortete Argagäl ruhig. „Aber wir alle sehen, daß du ein wichtiges Prinzip unseres Glaubens verletzest. Du stellst dein persönliches Wohl über die Belange der Absoluten Wahrheit."

Kalal sprang auf. Er wußte, daß er diesen Vorwurf nicht durchgehen lassen durfte, sonst war er verloren.

„Für diese Lüge werde ich dich zur Rechenschaft ziehen, Argagäl!" schrie er.

„Du wirst deinen Rang verlieren und als Priester zehnten Grades wieder beginnen müssen!"

„Das glaube ich nicht", erwiderte Argagäl. „Hast du nicht selbst Anweisung gegeben, daß man das Gerät entweder aus deinem Leib entfernen oder vernichten soll? Und hast du nicht selbst eben erklärt, dem Gerät dürfe nichts angetan werden, da es der Hohe Baalol selbst dir übergeben und anvertraut habe? Wie passen diese beiden Dinge zusammen? Sind sie nicht ein Beweis dafür, daß mein Vorwurf den Kern der Sache trifft? Du fürchtest um dein Leben, ehrwürdiger Herr!"

Ein paar Sekunden lang war Kalal sprachlos. Argagäl nutzte die Gelegenheit, um weiterzusprechen.

„Ich habe nicht darauf gewartet, bis du deine Furcht soweit überwunden hast, daß du unserem allerehrwürdigsten Herrn Bericht über die Vorfälle auf Utik erstattest. Ich habe selbst den Hohen Baalol angerufen und ihn untertänigst gebeten, mir einen Befehl zu geben, dessen Ausführung uns erlaubt, die drohende Gefahr zu bannen."

Kalal war blaß geworden. Deswegen also hatte Argagäl sich leisten können, seine Anklage so ungeschickt zu beginnen. Er hatte mit dem Hohen Baalol gesprochen und wahrscheinlich die entsprechenden Anweisungen bekommen., daß der Hohe Baalol sein, Kalals, Leben nicht schonen würde, als stünden die Pläne und Ziele des Baalol-Kultes auf dem Spiel, daran zweifelte Kalal keine Sekunde.

„Was ... was war die Antwort?" fragte Kalal, seiner Stimme kaum mehr mächtig vor Furcht.

„Der Hohe Baalol", antwortete Argagäl mit dröhnender Stimme, „zeiht dich des Ungehorsams, weil du ihn nicht sofort in Kenntnis gesetzt hast, und überläßt es dieser Versammlung, zu entscheiden, was in einem solchen Fall getan werden muß. Wir alle wissen, daß das teuflische Gerät sich aus deiner Brust, weder entfernen noch an Ort und Stelle zerstören läßt. Es wird also weiterarbeiten und weiter die Scharen hypnotisierter Verrückter um den Tempel herum zusammenziehen. Die Galaxis wird aufmerksam werden... und wir werden unsere Pläne fallenlassen müssen, weil wir sie nur im Geheimen durchführen können.

Das Gerät, das du mit dir trägst, muß also zum Schweigen gebracht werden. Das ist nicht anders möglich als dadurch, daß wir dich töten. Da dies der einzig gangbare Weg ist, stelle ich hiermit den Antrag: Den ehrwürdigen Kalal, von unserem allerehrwürdigsten Herrn des groben Ungehorsams beschuldigt, soll getötet werden, damit der unheilvolle Einfluß, der von ihm ausgeht, unsere Pläne nicht länger in Gefahr bringen kann. Ich bitte, die Abstimmung zu veranlassen."

Kalal sank in seinen Sessel zurück, unfähig, noch ein weiteres Wort zu sagen. Er sprach die Formel nicht, die die Abstimmung eröffnete, und Argagäls Worte, als er diese Aufgabe an seiner Stelle übernahm, waren nur ein häßliches Rauschen in seinen Ohren. Er verstand erst wieder etwas, als Argagäl mit seiner klaren Stimme verkündete: „Das Abstimmungsergebnis ist einstimmig. Der ehrwürdige Kalal soll getötet werden."

Langsam stand Kalal auf. Er wußte, daß sie sich nicht viel Zeit lassen würden, ihren Beschluß auszuführen. Es ging jetzt um sein Leben - und das war ihm teuer. Er würde sich wehren müssen, und, bei der Großen Wahrheit, er würde ihnen eine harte Nuß zu knacken geben.

Dieser Entschluß gab ihm neuen Mut. Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. Die Priester hatten sich während der Abstimmung von ihren Plätzen erhoben und starrten ihn jetzt an. Kalal ließ sich Zeit, sie der Reihe nach anzusehen, als wolle er sich ihre Gesichter einprägen.

„Ihr werdet mich nicht töten!" donnerte dann der Hohepriester, und aller Zorn, den er in sich aufgespeichert hatte, lag in seinen Worten.

Der Raum war klein und unscheinbar, ein Büro, wie es für terranische Handelsniederlassungen auf relativ unbedeutenden Welten typisch war. Der flache, weite Gebäudekomplex enthielt eine Unzahl solcher Räume, und kein Außenstehender hätte ahnen können, daß tief unter der Erde all die Geräte und sonstigen technischen Einrichtungen verborgen waren, die die Handelsniederlassung zu einer wirksamen Operationsbasis der Abteilung III der Interkosmischen Sozialen Entwicklungshilfe machten, zu einer Basis für Nike Quintos Männer also.

In die Niederlassung hatte Meech Hannigan seinen Vorgesetzten und die fünf Gefangenen gebracht. Der heikle Transport war ohne Zwischenfall verlaufen. Ron Landry war bald darauf wieder zu sich gekommen und hatte von den eigenartigen Vorfällen innerhalb des Sperrgebiets keine Ahnung mehr gehabt. Ein kräftiges Schädelbrummen machte ihm jedoch plausibel, daß Meech Hannigans Bericht der Wahrheit entsprach - ganz abgesehen davon, daß ersieh darüber im klaren war, daß ein Roboter seinen Vorgesetzten nicht anzulügen vermochte.

Ron Landry hatte nicht gezögert, die Gefangenen zu vernehmen.

Freiwillig hatten sie ihm nichts verraten wollen. Er hatte sie mit Meech zusammen in die geheimen unterirdischen Anlagen geschafft und sie dort unter dem Einfluß eines mechanohypnotischen Generators verhört. Selbst da war der Erfolg nur mittelmäßig gewesen. Der Anführer der Gruppe, Doosdal, hatte jeglicher Beeinflussung widerstanden, und von seinen Untergebenen war nur ein einziger, Zaleel, nicht in der Lage gewesen, die Kraft des Generators mit seiner eigenen Geisteskraft wirkungsvoll zu kompensieren. Unglücklicherweise war Zaleel nicht gerade der am besten Informierte unter den Antis.

Was er sagen konnte, war wenig. Aber für Ron Landry reichte es aus, um daraus einen kurzen Bericht an Nike Quinto zu machen und vor allen Dingen selbst einige Vorbereitungen für sein weiteres Vorgehen zu treffen.

Er hatte sich danach mit Larry Randall und Lofty Patterson in Verbindung gesetzt, und im Augenblick waren sie in jenem kleinen, abhörsicheren Büroraum dabei, ihre Erfahrungen auszutauschen und Ron Landrys Pläne zu diskutieren.

„Natürlich weiß Zaleel nicht", erklärte Ron in diesem Augenblick, „welcher Art die Ausstrahlung ist, die Kalal von sich gibt. Aber nach seinen Angaben und unseren eigenen Beobachtungen kann es sich kaum um etwas anderes handeln als einen mechanohypnotischen Generator, ähnlich dem, den wir unten im Labor haben. Arbeitet er wirklich nach dem gleichen Prinzip, dann haben wir wahrscheinlich keine Schwierigkeit, uns gegen die Ausstrahlung des Hohepriesters mit einem helmähnlichen Absorber zu schützen. Der Techniker der Niederlassung arbeitete bereits an den Geräten. Wir werden sie morgen früh ausprobieren können. Bis morgen früh wird auch eine Antwort auf meinen Bericht von Terra vorliegen. Ich denke, daß Nike Quinto uns weitere Anweisungen gibt, so daß wir nicht nur auf unsere eigene Phantasie angewiesen sind." Er lächelte dazu. „Auf jeden Fall scheint es eine vorzügliche Idee, mit Hilfe dieses Wirtes Kazek, den Larry für sich gewonnen hat, in den Tempel einzudringen und dort nachzusehen, was eigentlich los ist. Das wollen wir uns fest vornehmen; denn daran wird auch Nike Quintos Anweisung wahrscheinlich nichts ändern."

Larry nickte nachdenklich, ohne Ron dabei anzusehen.

„Zuerst werden wir die Helme testen müssen", meinte er. „Wenn sie unwirksam sind, können wir nichts ausrichten."

„Das ist klar. Wir werden in dieser Angelegenheit nichts ohne Vorbereitung unternehmen. Unsere Situation ist allein dadurch gefährlich genug, daß wir es mit Leuten des Baalol-Kultes zu tun haben, die über paranormale Geistesgaben verfügen." Larry blickte auf. „Was geschieht mit den Gefangenen?"

„Das wird Nike Quinto entscheiden." Larry stand auf.

„Gut", sagte er. „Sehen wir zu, daß wir noch ein Auge voll Schlaf bekommen. Die Nächte sind ziemlich kurz auf Utik."

Larry hatte recht, die Dinge waren im Rollen.

Auf Terra benachrichtigte Oberst Nike Quinto seinen höchsten Vorgesetzten Solarmarschall Allan D. Mercant. Marschall Mercant gab ihm zu verstehen, daß auf alle Fälle vermieden werden müsse, den Administrator des Solaren Imperiums, Perry Rhodan, mit Berichten über die Utik-Affäre zu beunruhigen.

Marschall Mercant seinerseits brachte das Räderwerk galaktischer Diplomatie in Gang und führte ein Hyperkomgespräch mit Arkon. Seine Erhabenheit, der Imperator, war sehr daran interessiert, über die besorgniserregenden Vorgänge auf Utik zu hören, zumal Utik nur einen Katzensprung von der Zentrale seines Reiches entfernt war. Er verstand auch Mercants Argument, daß eine Informierung des Solaren Administrators über die Vorgänge auf Utik bei seinem augenblicklichen Geisteszustand gleichbedeutend sein könne mit einem sofortigen Angriff auf den Planeten und seiner Vernichtung.

Atlan erklärte sich bereit, Utik mit einer Blockadeflotte zu umgeben, so daß Perry Rhodan, auch wenn er durch Zufall von den Vorgängen erfuhr, keinen Grund mehr haben würde, seinerseits etwas zu unternehmen. Marschall Mercant hatte für seine Bitte allerdings noch ein zweites Motiv. Er war fest davon überzeugt, daß die Baalol-Priester den Aufruhr, in dem sich Utik im Augenblick befand, nicht mit Absicht hervorgerufen hätten. Sie arbeiteten gewöhnlich im stillen, und die Wette stand tausend zu eins, daß die merkwürdigen Vorgänge auf einen Fehlschlag irgendwelcher Art zurückgingen und den Baalol-Leuten überhaupt nicht ins Konzept paßten. Sollte ihre Lage kritisch werden - sie konnten sich jetzt schon nicht mehr aus ihrem Tempel rühren - dann würden sie nicht zögern, Hilfe herbeizurufen. Dafür aber, daß diese Hilfe auf Utik nicht würde landen können, sorgte Atlans Blockadeflotte.

Nach dem Gespräch mit Atlan setzte Marschall Mercant sich noch einmal mit Nike Quinto in Verbindung und klärte ihn über die bevorstehende Ankunft der arkonidischen Flotte im Utik-Sektor auf.

Im übrigen ließ er ihm, was die Anweisung seiner Agenten auf Utik anging, freie Hand. Was er dazu zu sagen hatte, ließ sich mit knappen Worten etwa so ausdrücken: „Wie Sie vorwärtskommen, ist mir gleichgültig. Hauptsache ist, daß Sie vorwärtskommen."

Sie hatten ihm befohlen, in sein Studierzimmer zurückzukehren, und dort zu warten. Kalal hatte gehorcht, weil er wußte, was sie vor hatten, und weil er es für gefährlich hielt, durch Widerspenstigkeit ihren Verdacht zu erregen.

Kalal begab sich auf dem schnellsten Weg in sein Zimmer, legte sich auf das bettähnliche Gestell, das ihm in den wenigen Tagen des Hierseins als Ruhelager gedient hatte, und entspannte sich. Er versuchte, seine Gedanken auf die große Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihm lag. Das gelang ihm kaum. Er war seiner Sache nicht sicher. Er wußte nicht, ob er allein gegen zehn kräftige Männer aufkommen und Sieger bleiben könne. Diese Ungewißheit versetzte ihn in Panik, und die Panik hinderte ihn daran, sich voll und ganz der Vorbereitung zu widmen.

Nur langsam begann die Ruhe ihn zu erfüllen, die er brauchte. Er spürte, wie Stück für Stück die Angst von ihm abfiel, und als er die Augen schloß, sah er deutlich die zehn Priester, wie sie sich ebenfalls konzentrierten, um so bald wie möglich den tödlichen Geistesimpuls aussenden zu können.

Das war die Art, in der die Anhänger des Baalol-Kults ihre Verurteilten töteten. Zehn Priester des vierten Grades taten sich in geistiger Konzentration zusammen, mit ihren Gehirnen eine Macht bildend, der niemand widerstehen konnte - oder fast niemand. Im Augenblick der höchsten Konzentration strahlte die Einheit der zehn Gehirne den Sterbebefehl aus. Sie schossen den Befehl in das Gehirn des Verurteilten hinein, und dem blieb, unter der Wucht des Aufpralls zusammenbrechend, nichts anderes übrig als zu gehorchen. Es hörte auf zu arbeiten, der Verurteilte starb am Gehirnschlag.

Kalal sah deutlich, wie sie dort standen, die Augen geschlossen, und an ihn dachten - an ihn und seinen Tod.

Kalal spürte, wie die Kraft ihrer Gehirne wuchs. Argagäl war allen voran. Eine Welle von Feindseligkeit und tödlicher Drohung drang auf Kalal ein. Kalal wußte, daß er verloren gewesen wäre, hätte ihn der hypnotische Befehl überraschend getroffen.

Argagals Gedankenkraft erreichte eine gewisse Stärke und wuchs danach nicht mehr weiter. Kalal glaubte zu fühlen, wie Argagäl stumm die Hände seiner beiden Nebenmänner drückte, um ihnen anzuzeigen, daß er „soweit war". Er spürte auch, wie die Wucht der anderen Gehirne jetzt rasch wuchs und dem gleichen Niveau zustrebte, das Argagäl schon erreicht hatte.

Kalal lag reglos. Er spürte nicht, wie ihm der Schweiß aus den Poren brach. Er hörte nichts von dem leisen Summen, das die Klimaanlage verbreitete. Aber er sah die zehn Priester, die seinen Tod wünschten, so klar und deutlich, als trennten ihn nicht ein paar solide Wände von ihnen.

Er hielt den Atem an, als der letzte unter den Zehn sein Gehirn voll unter seine Kontrolle brachte und das mächtige Gedröhn der vereinten Gedanken seinen Schädel erfüllte. Jetzt...! „Stirb, Kalal!"

Wie ein fürchterlicher Schrei hallte es in seinem Kopf. Er selbst schrie auf, eine unsichtbare Macht hob ihn von seinem Lager und schleuderte ihn zur Erde. Er schrie immer noch, als er dort unten lag.

Aber er fühlte gleichzeitig den Schmerz, den der Sturz ihm verursachte, und das bedeutete, daß er noch lebte. Er hatte den Angriff abgewehrt. Er war Sieger geblieben - Sieger gegen zehn mächtige Gehirne.

Er schlug die Augen auf. Scheußlicher Schmerz tobte in seinem Schädel, und er konnte die Umrisse der Dinge in seiner Umgebung nur undeutlich erkennen. Allmählich jedoch ließ das Zerren und Reißen nach. Er konnte sich langsam aufrichten - und dann spürte er plötzlich, daß die Gedanken der zehn Priester, die ihn hatten töten wollen, verschwunden waren.

Der gedankliche Abwehrschirm, den er um sich herum aufgerichtet hatte, hatte gewirkt. Er hatte den Sterbebefehl abprallen lassen und auf die Befehlenden zurückgeschleudert. Ihre Gehirne waren erschöpft gewesen, nachdem sie den Befehl ausgestrahlt hatten, und besaßen keine nennenswerte Abwehrkraft. Obwohl sich die zurückgeschleuderte, mentale Energie über zehn Gehirne verteilte, mußte sie unter diesen Umständen verheerende Wirkung gehabt haben. Die tiefe Stille wies darauf hin, daß von den zehn keiner mehr bei Bewußtsein war.

An der Erkenntnis, welch ungeheure Kraft in seinem Schädel wohnte, richtete er sich innerlich wieder auf. Alle Furcht und Unentschlossenheit war jetzt von ihm abgefallen. Er wußte, was er zu tun hätte.

Dieser Teil des Tempels war leer. Die Gelegenheit zur Flucht war also günstig. Kalal hatte keine genaue Vorstellung davon, wohin er eigentlich fliehen sollte. Er wußte, daß er es nicht wagen durfte, den Tempel zu verlassen. Die Verzückten würden ihm folgen, wohin auch immer er ging, und die Priester brauchten nur ihre Bewegungsrichtung zu beobachten, um in jedem Augenblick genau zu wissen, wo er sich befand.

Er mußte im Tempel bleiben und warten, bis sich eine günstigere Möglichkeit ergab. Welche Möglichkeit das sein sollte, wußte Kalal vorläufig noch nicht zu sagen.

Es gab nur eine Möglichkeit, sich im Innern des Tempels wirkungsvoll zu verstecken. Unten, tief unter der Erde, im Gewirr der Gänge und Hallen, in denen die Geräte untergebracht waren, ohne die ein Baalol-Tempel nicht existieren konnte. Diese Anlagen waren in allen Tempeln gleich, und Kalal traute sich zu, die Suchenden dort unten lange Zeit an der Nase herumzuführen.

Außerdem gab es dort unten Proviant, und ohne Proviant kommt auch ein Priester des zweiten Grades nicht über eine mehrwöchige Wartezeit hinweg.

Kalal machte sich auf den Weg. Er hatte sich nicht getäuscht, die Gänge in diesem Teil des Gebäudes waren verlassen.

Durch einen Antigravschacht sank Kalal in die Tiefe. In der fünfzehnten unterirdischen Etage, umgeben vom Brummen und Vibrieren der mächtigen Aggregate, die hier untergebracht waren, stieg er aus und entfernte sich durch einen schmalen Gang vom Schacht.

Dabei kam er an der Tür vorbei, hinter der die Geräte des starken Hyperkom-Senders lagen, mit dem die Baalol-Priester den überlichtschnellen Funkverkehr mit anderen Tempeln, den Springern und dem Hohen Baalol, fern in den Tiefen der Galaxis, aufrechterhielten.

Es kam ihm in den Sinn, daß er ebensogut auch selbst etwas zu seiner Rettung unternehmen könne. Er konnte den Sender benutzen, um Hilfe herbeizurufen.

Er zögerte nicht, diesen Plan auszuführen. In dem Kode, der besonders für den Funkverkehr mit dem befreundeten Volk der Springer bestimmt war, verfaßte er einen Funkspruch des Textes: „Kalal auf Utik bittet um eure Hilfe, Freunde. Es ist dringend!

Kommt schnell!"

Diesen Text stanzte er in eine Plastikschablone, und die Schablone wiederum schob er in das Sendeaggregat. Dann zögerte er ein paar Sekunden, dachte darüber nach, ob er auch den richtigen Text gewählt hatte, und drückte schließlich die Auslösetaste.

Kontrollichter leuchteten auf. Summend und klickend begann der Sender zu arbeiten. Kalal sah, daß alles in Ordnung war, und verließ den Raum. In diesem Augenblick würden sie oben schon wissen, daß jemand am Sender war.

Er mußte jetzt schnell und schlau sein, wenn sie ihn nicht erwischen sollten.

Homunk: Ich verstehe also, daß der Aktivator, im Gehirn des Besitzers einen bestimmten Gedanken formend, ohne daß der Besitzer dieses Gedankens gewahr wird, die gedanklichen Schwingungen sofort verstärkt und sie mit unerhört großer Amplitude abstrahlt.

ES: Ja, das ist richtig.

Homunk: Der ausgestrahlte Gedanke ist in der Lage, die Gehirne der empfangenen Wesen zu unterjochen, und in ihnen Bilder hervorzurufen, die in Wirklichkeit nicht existieren.

ES: Ganz genau. Na und, ist das nicht ein herrlicher Spaß? Da ist zum Beispiel auf Utik am Rand des Sternhaufens M-13 einer...

„Nun, haben Sie Schwierigkeiten gehabt?" fragte Larry beiläufig, als sei er sich völlig darüber im klaren, daß von Schwierigkeiten keine Rede gewesen sein könne.

„O ja, und ob!" beteuerte Kazek eifrig. „So viele, daß das Unternehmen sich für mich schon fast nicht mehr rentiert."

„Fast", lächelte Larry. „Weil es sich aber doch noch ein bißchen rentiert, werden Sie mich führen, nicht wahr?" Kazek seufzte ergeben. „Aus purer Sympathie", jammerte er. „Wirklich, ich verdiene nichts mehr an der Sache."

„Fast nichts mehr", erinnerte ihn Larry freundlich an seine eigene Aussage. „Wollen wir nicht gehen?"

Kazek legte einen Mantel um. Draußen war die Sonne im Begriff zu sinken, aber der Tag war heiß gewesen, und die Hitze hielt sich in den Straßen. Man mußte ein Mann von Utik sein, um bei dieser Temperatur Furcht wegen einer Erkältung zu haben. Kazek schickte sich an, einen Automatwagen anzuhalten, aber Larry brachte ihn davon ab.

„Lassen Sie das", empfahl er. „Ich dachte, für ein Unternehmen wie dieses wäre ein Privatfahrzeug günstiger. Ich habe mein eigenes mitgebracht."

Kazek hatte nichts dagegen einzuwenden. Sie fuhren zum Dach des Hochhauses hinauf, auf dem Larry den Wagen geparkt hatte, und stiegen ein. Noch bevor er den Motor einschaltete, fragte Larry: „Die Priester haben Ihnen die Erlaubnis gegeben, mich mitzubringen?" Kazek sah ihn verwundert an. „Ja, natürlich. Würde ich sonst mit Ihnen gehen?" Larry ging nicht darauf ein. „Sind Sie", fragte er, „um die Erlaubnis zu bekommen, bei ihnen gewesen?"

Kazek verneinte.

„Es gibt einen Telekomanschluß im Tempel. Er ist nicht im öffentlichen Verzeichnis notiert, aber ich kenne ihn. Warum fragen Sie?"

„Sie haben von dem Aufruhr gehört, der seit einigen Tagen im Nordosten der Stadt, also auch im Tempelgebiet, herrscht. Die Polizei hat den ganzen Stadtteil abgeriegelt. Ich wollte wissen, wie Sie da hindurchgekommen sind... aber wie Sie sagen, hatten Sie das ja gar nicht nötig." Kazek lächelte verschmitzt. „Was sorgen Sie sich um die Polizei", antwortete er leichthin. „Ich habe längst daran gedacht. Was wollen Sie, die Polizei besteht aus Männern...

und ein Mann bleibt ein Mann."

Das war eine auf Utik gängige Redensart. „Ein Mann ist ein Mann!" bedeutete soviel wie: Von einem Mann kannst du für genug Geld alles haben.

Larry nickte, ließ den Wagen starten und steuerte ihn in die Straße hinunter.

„Halten Sie sich südöstlich", sagte Kazek, „auf die Allee der Alten Helden zu." Larry schaute verblüfft zur Seite. „Südöstlich?" staunte er. „Der Tempel liegt von hier aus im Norden!" Kazek nickte gleichmütig. „Glauben Sie, ich wollte so einfach zum Tempel hinfahren und an die Tür klopfen? Es gibt Dinge, bei denen die Polizei sehr rasch mißtrauisch wird ..."

Larry tat, wie ihm geheißen war. Er nahm zwei rechtwinklige Abzweigungen nach rechts und ordnete sich in den breiten Strom des Verkehrs ein, der über die Allee der Großen Könige nach Süden ins Stadtinnere führte.

Ohne, daß Kazek es merkte, drückte Larry unter dem Armaturenbrett auf den Knopf, der den Peilzeichengeber in Betrieb setzte.

Meech und der Peilempfänger merkten es gleichzeitig.

„Da sind sie!" sagte Meech und deutete mit der Hand in die Richtung, die der Peilmechanismus seines künstlichen Gehirns ermittelt hatte.

Ron Landry hatte den kurzen Impuls als grüne Zacke auf dem Oszillographen aufleuchten sehen. Sekunden später warf der mit dem Empfänger gekoppelte Rechner eine Karte aus, auf der der Standort des Peilzeichengebers vermerkt war. Ron setzte den Wagen in Bewegung, dirigierte ihn von der Straßenkante weg und bugsierte ihn in den fließenden Verkehr hinein. Neben ihm saß Lofty Patterson und schaute neugierig zum Fenster hinaus.

Von nun an wurden die Peilzeichen alle zwanzig Sekunden empfangen. Die Summe der Peilpunkte ergab eine Linie, die über die Allee der Großen Könige im mittleren Nordosten der Stadt auf die Allee der Alten Helden zuführte. Ron war überrascht.

„Wo fährt er hin, zum Donnerwetter?" brummte er. „Der Tempel liegt gerade in der entgegengesetzten Richtung." Neben ihm kicherte Lofty. „Der kürzeste Weg muß nicht immer der beste sein, das weiß ich aus Erfahrung."

Nach ein paar Minuten hatte die Schnur der Peilpunkte die Allee der Alten Helden erreicht und bog nach Osten um. Ron lenkte den Wagen auf die mittlere Fahrbahn der Straße und gab sich Mühe, den Abstand zwischen sich und dem angepeilten Fahrzeug so rasch wie möglich zu verringern.

Larry sah den großen Wagen links überholen und weiter vorne auf der Straße zum Halten rechts hinausschwenken. Er nickte zufrieden und folgte dem Manöver des größeren Fahrzeugs. Etwa einen halben Kilometer weiter unten hörte jeglicher Verkehr auf.

Dort stand, wiederum auf einer Kreuzung, ein Polizeiposten, und dahinter begann das Gebiet, in dem die hypnotisierten Menschenmassen den Tempel der Wahrheit belagerten.

„Warum schwenken Sie ab?" fragte Kazek verwundert.

„Ich habe gedacht, daß man uns vielleicht verfolgt", antwortete Larry. „Deswegen habe ich rechtzeitig einen zweiten Wagen bereitgestellt. Wir werden jetzt umsteigen, und wer etwa die Absicht hat, unsere Spur wiederzufinden, der wird sie spätestens hier endgültig verlieren." Das klang plausibel. „Soviel Mühe hätten Sie sich nicht zu geben brauchen", murmelte Kazek beeindruckt.

„Bei Ihnen zu Hause muß es ziemlich aufregend zugehen, wenn Sie soviel Phantasie entwickeln müssen, um sich vor Verfolgern zu schützen. Ich bin sicher, daß in ganz Massennock kein einziger Mann genug Interesse und Energie aufbringt, um hinter uns herzuschnüffeln. Es sei denn, ein paar Polizisten, wenn sie erfahren, daß wir auf Liquitiv aus sind. Dann müssen sie nämlich etwas unternehmen."

Larry lächelte. Kazek bemerkte den Spott nicht, der in dem Lächeln lag. Er hatte den großen Wagen nicht bemerkt, als er überholte, und auch nicht, daß er nur wenige Sekunden vor ihnen dort an den Rand der Straße gefahren war. Erst jetzt nahm er ihn in Augenschein und sah, wie geräumig er war. Das Innere schien leer. Kazek hatte keinen Grund, Verdacht zu schöpfen.

„Sie scheinen wirklich gut bei Kasse zu sein", sagte er anerkennend, „wenn Sie sich außer diesem hier noch so ein großes Fahrzeug leisten können."

Larry zuckte gleichmütig mit der Schulter.

Er parkte hinter dem großen Wagen. Gleichzeitig mit Kazek stieg er aus.

Er hielt sich dicht hinter dem Wirt, und als der vor der sich selbsttätig öffnenden Seitentür des großen Wagens mit einem leisen Schrei des Entsetzens zurückfuhr, fing er ihn mit ausgebreiteten Armen auf. „Wa... was...?" stotterte Kazek. „Gehen Sie ruhig weiter", ermunterte ihn Larry. „Die positronischen Schlösser sind auf meine individuelle Ausstrahlung eingestellt und betätigen sich von selbst, sobald ich mich dem Fahrzeug nähere."

Kazek war nicht ganz überzeugt, aber da Larry ihn vor sich herschob, blieb ihm nichts anderes übrig, als in den Wagen zu steigen.

Das war der Augenblick, in dem er voller Entsetzen erkannte, daß das Innere des Fahrzeugs keineswegs so leer war, wie er geglaubt hatte.

Er prallte ein zweites Mal zurück, als er die drei Fremden sich vom Boden des Wagens aufrichten sah, aber hinter ihm war immer noch Larry Randall und schob ihn mit unwiderstehlicher Kraft weiter vorwärts.

„Kommen Sie rein, Kazek!" rief Lofty Patterson fröhlich. „Wir haben schon auf Sie gewartet."

Willenlos ließ Kazek sich auf das weiche Polster der rückwärtigen Sitzbank fallen. Es dauerte lange, bis er seinen Schrecken zu überwinden begann. Einer der Fremden kannte seinen Namen, registrierte er nachträglich, also hatte der Mann, der das Liquitiv kaufen wollte, ihn verraten.

Mit dem entrüstetsten Gesicht der Welt wandte er sich an Larry, der sich neben ihn gesetzt hatte.

„Sie haben unsere Abmachung nicht eingehalten", warf er ihm vor. „Sie sollten sich..."

„Nur langsam!" unterbrach ihn Larry. „Nicht ausfallend werden.

Diese drei Herren hier sind an einigen Flakons Liquitiv ebenso interessiert wie ich. Sie werden also ein vierfaches Geschäft machen." Kazek glaubte nicht daran. „Sie meinen doch nicht im Ernst", widersprach er, „daß ich mit vier Begleitern im Tempel der Wahrheit auftauchen kann!"

„Warum nicht?" antwortete Ron an Larrys Stelle. „Die Priester verschenken ihr Liquitiv nicht, sie machen ein Geschäft damit. Also müssen sie froh sein, wenn sie gleich vier Käufer bekommen anstatt nur zwei."

Kazek überlegte kurz und kam zu dem Schluß, daß das Unternehmen zu riskant sei.

„Lassen Sie mich aussteigen und nach Hause fahren", verlangte er. „Sonst..." -"Sonst was?"

„Sonst wende ich mich an die Polizisten dort vorne." Ron lachte ihm ins Gesicht. „Erstens möchte ich wissen, wie Sie ohne unsere Zustimmung aus dem Wagen hinauskommen wollen, und zweitens würde mich interessieren, was Sie den Polizisten zu sagen gedenken., daß Sie uns Liquitiv verschaffen wollten?"

Kazek begann einzusehen, daß seine Lage ihm nicht so viele Möglichkeiten offenließ, wie er gedacht hatte.

„Wir wollen Ihnen nichts Übles", erklärte Ron. „Sie sollen Ihr Geschäft machen, wenn Sie uns in den Tempel hineinbringen."

„Die Priester werden mir den Hals umdrehen", murmelte er vor sich hin, und so wie er es sagte, klang es ehrlich besorgt.

„Machen Sie sich um die Priester keine Gedanken", riet ihm Ron.

„Wir werden die Sache so darstellen, wie sie wirklich war: Wir haben Sie gezwungen." Kazeks Gesicht hellte sich auf. „Ja, wenn das so ist", sagte er, „dann ... dann fahren wir also!"

Ron nickte befriedigt und setzte das Triebwerk in Gang.

Eine halbe Stunde später hielten sie vor einer Ansammlung von einstöckigen Bürohäusern und alten Schuppen. Dies war das Gelände der Spedition Massenathik, die Kazek als das Ziel der Fahrt genannt hatte. Massenathik war eine Kontraktion der beiden Namen Massennock und Rallathik, den zwei wichtigsten Städten auf Utik, zwischen denen die Spediteure, darauf wollte der Name wohl hindeuten, ihre Geschäfte abwickelten. Hinter den Gebäuden gab es ein nicht allzu großes Start- und Landefeld, und Ron Landry sah eine der plumpen, gedrungenen Last-Mittelstreckenraketen dort stehen.

Die Gebäude selbst schienen von allem Leben verlassen zu sein. Es gab eine Reihe von Lampen, die die ganze Liegenschaft in eine Art Dämmerlicht hüllten: aber hinter den Fenstern war alles dunkel.

Meech Hannigan hatte inzwischen ermittelt, daß die Spedition genau sechsundzwanzig Komma vier Kilometer südöstlich des Baalol-Tempels lag. Es war also nicht zu befürchten, daß man hier überraschenderweise in den Bannkreis der hypnotischen Beeinflussung geraten würde.

Meech trug die Helme. Ron und Lofty hatten sie in seiner Begleitung am vergangenen Tage ausprobiert. Es bestand kein Zweifel daran, daß sie äußerst wirksam waren und von der merkwürdigen Strahlung, die die Menschen verrückt machte, so gut wie alles absorbierte. „Wohin jetzt?" fragte Ron. Kazek deutete auf die Rakete. „Dort drüben", antwortete er. „Alle guten Geister!" rief Lofty entsetzt. „Er will von hier bis zum Tempel mit der Rakete fliegen!"

Kazek schüttelte den Kopf und schenkte Lofty einen mitleidigen Blick.

„Nein, keineswegs. Kommen Sie, Sie werden sehen, was ich meine."

Sie überquerten den Hof, um den herum die Gebäude angeordnet waren, und betraten das Landefeld. Unter dem schwachen Licht der Lampen sah man eine Anzahl von Brennflecken, die startende und landende Raketen mit ihren Triebwerken hinterlassen hatten. Auch die Rakete, auf die Kazek gewiesen hatte, stand inmitten eines solchen Brennflecks.

Aus dem Rumpf des plumpen Fahrzeugs ragten vier Stabilisierungsflächen, die nach unten in hydraulische Landebeine ausliefen. Der Art nach zu urteilen, wie die beweglichen Teile aus der Halterung ragten, war die Rakete nicht beladen. Ron beugte sich nach vorne und erkannte deutliche Spuren von Korrosion auf der Oberfläche des Metallplastiks. Die Landestützen hatten sich seit langer Zeit nicht mehr bewegt. Wahrscheinlich war die Rakete schon ein paar Jahre lang nicht mehr geflogen worden.

Ron entging nicht, daß innerhalb des Kranzes der Stabilisierungsflächen der Rumpf der Rakete mit dem Heck auf dem Boden aufsaß. Er überlegte, daß, wenn es unter dem Heck nicht einen Abgaskanal gab, der Partikelstrahl des Triebwerks überhaupt nicht zur Geltung kommen könne. Alles in allem war die Rakete ein höchst merkwürdiges Fahrzeug, und Ron war gerne bereit zu glauben, daß es mit ihr eine besondere Bewandtnis habe.

Kazek war an einer der Stabilisierungsflächen stehengeblieben und hatte, anscheinend mühelos, eine vorher unsichtbare Klappe geöffnet. Ron entdeckte dahinter zwei Schaltknöpfe. Kazek drückte einen von ihnen, daraufhin öffnete sich fast geräuschlos das Luk der Heckschleuse im Rumpf der Rakete. „Steigen Sie dort hinein", sagte Kazek. Meech war der erste. Ihm folgten Larry und Lofty.

Ron ließ Kazek vor sich hergehen, weil er sich der Aufrichtigkeit seiner Gesinnung noch längst nicht sicher war.

Da die Rakete auf dem Boden einer Sauerstoffwelt stand, hatte Meech das Innenschott öffnen können, während das äußere noch offen war. In dem Gang dahinter brannten ein paar Lampen mit halber Kraft. Der Gang führte zu einem Liftschacht, und diesen Liftschacht, sagte Kazek, mußten sie benutzen, um auf den Weg zum Tempel zu kommen.

Sie achteten darauf, daß die beiden Schleusenschotts sich ordnungsgemäß hinter ihnen schlossen. Dann betraten sie nacheinander den Liftschacht und ließen sich hinabsinken. Ron war nicht sonderlich überrascht, als er feststellte, daß der Schacht wesentlich weiter hinabreichte als der Rumpf der Rakete lang war.

Schon als er die Form des Fahrzeugs in Augenschein genommen hatte, war ihm klargeworden, daß es wahrscheinlich nur dazu da sei, den Eingang zu einem unterirdischen Gang zu verbergen.

Der Gang selbst allerdings setzte ihn in Erstaunen. Er hatte sich mittlerweile mit dem Gedanken abgefunden, daß sie sechsundzwanzig Kilometer bis zum Tempel würden zu Fuß marschieren müssen. Statt dessen fand er vor dem unteren Ausgang des Lichtschachts einen breiten, mäßig erleuchteten Tunnel, der mit zwei Dreifachreihen von Transportbändern ausgelegt war. Jeweils drei Bänder liefen in einer Richtung, die beiden äußeren langsam, mit kaum größerer als der Geschwindigkeit eines Fußgängers, das mittlere dagegen mit etwa zweieinhalbfachem Fußgängertempo. Zwischen den beiden Dreifachreihen wiederum gab es ebenso wie an den beiden Wänden schmale Streifen festen Bodens.

Ron schaute weit in den Gang hinein. Larry Randall stand neben ihm und murmelte: „Ich möchte nicht wissen, welche Sorte von Handelsware über diese Bänder geflossen sind." Ron nickte nachdenklich. Ohne weiteres Zögern betraten sie die Bandstraße. Meech Hannigan hielt nach wie vor die Spitze. Er wechselte rasch auf das mittlere Band hinüber, und seine Begleiter folgten ihm behende. Mit rund zwölfeinhalb Kilometern pro Stunde trieben sie dahin, und da der Gang nirgendwo einen Knick zu beschreiben schien, durften sie damit rechnen, daß sie in wenig mehr als zwei Stunden das Gebiet des Tempels erreichen würden.

Meech verteilte die Helme. Sie stülpten sie sich über den Kopf, ohne sich um Kazeks erstaunte Blicke zu kümmern. Kazek selbst erhielt vorläufig noch keinen Helm. Ron hatte angeordnet, daß er die Grenze des hypnotischen Einflußbereichs zunächst ungeschützt überschreiten solle. Nach wenigen Minuten war es soweit.

Kazek hatte das Gefühl, daß um ihn herum etwas vorging, was er nicht recht verstand. Er wußte nicht, warum alle, Meech ausgenommen, ihn neugierig anstarrten. Er hatte sie gefragt, aber sie hatten ihm nichtssagende Antworten gegeben.

Ron Landry hielt die Arme schon ausgebreitet, als Kazek plötzlich zusammenzuckte und vom Band zu stürzen drohte. Er fing ihn auf und hielt ihn fest. Aber der Wirt zappelte und fing an zu schreien.

„Lassen Sie mich los! Ich muß mich beeilen, um die Blume zu sehen."

„Welche Blume?" fragte Ron einfältig. „Die violette Wunderblume! Haben Sie noch nie davon gehört?"

„Nein", antwortete Ron. „Wo ist sie?"

„Dort vorne", rief Kazek und deutete in den Gang hinein.

„Dann ist doch alles gut. Dorthin fahren wir doch!"

„Aber nicht schnell genug. Wenn wir auf dem Band entlanggehen, kommen wir noch schneller hin."

Ron gab Larry einen Wink. Larry hatte den vierten Helm bereit.

Ehe Kazek sich's versah, hatte er die halbkugelförmige Metallkapsel auf dem Schädel sitzen. Ron drückte sie fest nach unten, so daß sie dicht saß. Dann ließ er Kazek los.

Kazek machte zunächst Anstalten, um Larry, Lofty und Meech herum auf dem Band nach vorne zu laufen. Aber er hatte den ersten Schritt noch nicht getan, da hielt er verwirrt inne. Es war erheiternd, sein Gesicht zu beobachten, wie seine ganze Ratlosigkeit darauf zum Ausdruck kam.

Hilflos sah er Ron schließlich an. „Ich ... ich wollte doch eben noch irgendwohin. Wohin war das doch?" stotterte er. Lofty fing an zu kichern. „Sie wollten eine violette Blume sehen", erklärte Ron.

Kazek kniff mißtrauisch die Augen zusammen.

„Violette Blume? Wo? Ich kenne keine violette Blume!" Ron winkte ab. „Vergessen Sie's wieder. Ich habe Sie auch nicht verstanden."

Kazek stellte noch ein paar Fragen, aber als keiner ihm darauf antwortete, drehte er sich schließlich wieder um und starrte verkniffen in Fahrtrichtung. Ein bedrückendes, unheimliches Gefühl hatte ihn beschlichen.

Für Ron Landry und seine Begleiter war der Zwischenfall jedoch höchst aufschlußreich. Er war der Beweis dafür, daß die seltsame Ausstrahlung des Priesters auch unter der Erde wirkte. Für Ron ergab sich daraus die Frage, ob die hypnotische Einwirkung, die eine dicke Schicht Boden zu durchdringen vermochte, in der Nähe ihres Ursprungs nicht so ungeheuer stark sein würde, daß selbst die Helme sie nicht mehr absorbieren könnten.

In diesem Fall würden sie in eine bedrohliche Lage geraten.

Denn es mußte daran gezweifelt werden, daß der Robot Meech Hannigan gleich vier Verzückte auf einmal ohne Anwendung von Gewalt wieder zur Vernunft bringen konnte.

ES: ... von dem alle Leute glauben, er sei in Wirklichkeit eine wunderschöne, zerbrechliche, wohlduftende Blume, der man alle Sorgfalt angedeihen lassen müsse, damit sie nicht zugrunde geht.

Homunk: Das ist wirklich eine erheiternde Vorstellung. Wer weiß denn, woher der merkwürdige Effekt rührt?

ES: Er ist, wie ich vermute, klug genug, um recht bald daraufzukommen.

Homunk: Dann wird er versuchen, sich des Aktivators zu entledigen und ihn zu vernichten.

ES: Das kann er nicht. Die Entfernung des Aktivators bedeutet seinen Tod. Außerdem glaube ich, ist er vor kurzem daraufgekommen, daß der Aktivator auch einen nicht zu unterschätzenden Vorteil für ihn bedeutet.

Zum erstenmal, seitdem sie versucht hatten, ihn zu töten, fand Kalal Zeit zum Nachdenken. Er wußte, daß sie die kurze Aktivität des Hyperkom-Senders inzwischen richtig gedeutet hatten und hier unten auf der Suche nach ihm waren. Aber die meisten von ihnen waren Unterpriester des siebten, achten, neunten oder gar zehnten Grades. Sie verstanden es nicht, ihre Gedanken vollständig abzuschirmen, und wenn sie in seine Nähe kamen, konnte Kalal sie ohne Schwierigkeit bemerken und sich danach einrichten.

Zuerst hatte er die Beobachtung, daß er die Gedanken eines Unterpriesters aus nicht allzu großer Entfernung erkennen konnte, ohne weiteres Nachdenken hingenommen. Jetzt jedoch, da er wenigstens für ein paar Minuten zur Ruhe gekommen war, kamen ihm Bedenken.

Er erinnerte sich an andere Gelegenheiten, als er mit Absicht versucht hatte, die Gedanken eines anderen Priesters zu lesen. Es war ihm niemals gelungen, nicht einmal bei einem Priester zehnten Grades. Jetzt auf einmal bedeutete es keine Schwierigkeit mehr.

Woran lag das?

Auch die Art und Weise, wie er sich vor dem Tode gerettet hatte, kam ihm jetzt mehr oder weniger unheimlich vor. Wie hatte er jemals hoffen können, daß er imstande sein würde, dem hypnotischen Befehl von zehn Priestern des vierten Grades wirksamen Widerstand zu leisten?

Ein hypnotischer Befehl, von zehn geschulten und parapsychisch begabten Gehirnen gleichzeitig ausgestrahlt, war unwiderstehlich auch für einen Priester zweiten oder sogar ersten Grades. Der einzige, der sich über alle Macht Fremder Gehirne mit Leichtigkeit hinwegsetzen konnte, war der Hohe Baalol.

Aber er war nicht der Hohe Baalol. Woher hatte er also den Mut genommen, und wie war es möglich gewesen, daß sein Unterfangen Erfolg hatte?

Kalal war alles andere als ein ungeschickter Denker. Er reihte die Dinge in der Folge zusammen, wie sie sich ereignet hatten, erkannte die Verleihung des Zellaktivators durch den Hohen Baalol als den einen wichtigen Punkt in seinem Leben, seine Ankunft auf Utik mit all den entsetzlichen Nebenerscheinungen, seiner Verurteilung; und seiner glücklichen Flucht als den andern. Es war kein Zufall, daß die Verwirrung auf Utik dicht auf die Verleihung des Aktivators folgte, denn da bestand ein tatsächlicher Zusammenhang. Der Aktivator schuf die Verwirrung. Wie aber war es mit der so plötzlich erweiterten Fähigkeit seines Gehirns?

Wurde auch sie durch den Aktivator hervorgerufen?

Kalal wußte nichts vom Aufbau oder der Wirkungsweise des Aktivators. Er kannte jedoch den Effekt, den er erzielte, und verstand genug von der Wissenschaft der Mechanohypnose, um zu begreifen, daß der Aktivator auf irgendeine Weise mit den elektrischen Strömen seines Gehirns gekoppelt sein müsse. Er empfand es als merkwürdig, daß er sich darüber nie zuvor den Kopf zerbrochen hatte. Wahrscheinlich war er durch die Ereignisse nach seiner Ankunft zu aufgeregt gewesen.

Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer erschien ihm, daß die Veränderung seiner mentalen Fähigkeiten auf die Anwesenheit des Aktivators zurückzuführen sei.

Eine Zeitlang benahm ihm diese Erkenntnis den Atem. Der Aktivator hatte die Fähigkeiten seines Gehirns über den ersten Priestergrad hinausgehoben. Er war jetzt mächtiger als die Hohepriester der ganz großen Tempelanlagen, von denen es nur zwanzig gab und die der Hohe Baalol zu wichtigen Beratungen in regelmäßigen Abständen zu sich zu rufen pflegte.

Jetzt, in diesem Augenblick schon war er vielleicht mächtiger als der Hohe Baalol selbst! Der Gedanke erschien ihm nur eine Sekunde lang frevelhaft. Dann begann er, mit ihm zu liebäugeln und einen Plan zu fassen.

Wenn er hier herauskam, dann wollte er den Hohen Baalol aufsuchen und seine Kräfte mit den seinen messen. Der Hohe Baalol hatte Argagäl freie Hand gelassen, als dieser sich über die Gefahr beschwerte, die die Anwesenheit des Hohepriesters Kalal auf Utik heraufbeschwor. Er konnte sein Freund nicht sein, und die Bedenken, die jeder Baalol-Diener selbst gegen den Gedanken, dem Hohen Baalol könne man den Gehorsam verweigern, haben mußte, ließ Kalal fallen, jetzt, da dieser seinem Henker freie Hand ließ.

Er fing an, sich an seinem Plan zu berauschen. Er, Kalal, würde den Hohen Baalol besiegen und seinen Platz einnehmen. Er würde alle bestrafen, die sich gegen ihn gewandt hatten, und ein strenges Regime führen, das den Kult der Absoluten Wahrheit schneller, als es der jetzige Baalol vermochte, ans Ziel seiner politischen Wünsche bringen würde.

Die Idee war so faszinierend, daß Kalal eine Weile brauchte, bis er daraufkam, daß er bei der Ausführung seines Planes nicht unbeträchtliche Schwierigkeiten haben würde. Selbst dort, wo der Hohe Baalol residierte, gab es nicht nur Priester, sondern auch eine ganze Menge völlig normaler Menschen. Und sobald er sich in ihre Nähe wagte, würden sie hinter ihm dreinzulaufen beginnen, um ihn zu beschnüffeln und mit Wasser oder Düngemitteln zu überschütten. Der Hohe Baalol war gewarnt. Er würde wissen, daß da, wo die Menschen sich zusammenrotteten, sein Widersacher zu finden sei, der dem Todesurteil auf Utik entronnen war und sich des Ungehorsams gegen die Gesetze des Kults schuldig gemacht hatte.

Unter diesen Umständen würde der Hohe Baalol keine Schwierigkeiten haben, sich seines Feindes zu entledigen, bevor es überhaupt noch zum Messen der Kräfte gekommen war.

Von der höchsten Begeisterung sank Kalal innerhalb weniger Augenblicke in die tiefste Niedergeschlagenheit hinab.

Über all seinen hochfliegenden Plänen hatte er vergessen, daß der Aktivator außer der, seine geistigen Kräfte zu verstärken, auch noch eine andere Wirkung hatte, eine höchst verhängnisvolle und permanent anhaltende sogar.

In dem Augenblick, in dem er sich darüber klar wurde, vernahm er seit langer Zeit zum erstenmal wieder das dröhnende Gelächter, das anscheinend aus dem Nichts kam.

Kalal haßte den Unbekannten und verfluchte ihn mit aller Inbrunst, deren er fähig war.

Wenige Minuten, nachdem sie Kazek den Helm aufgesetzt hatten, berichtete Meech, daß er jetzt wieder eine ganze Sammlung verschiedenartiger mentaler Ausstrahlungen empfange.

Er behauptete, daß er jedoch die, die von dem einen, ganz bestimmten Priester ausgehe und mit der Massenhypnose auf den Straßen von Massennock im Zusammenhang stehe, unter den ändern sehr deutlich erkennen könne. Sie sei von allen die stärkste.

Ron Landry hatte sich inzwischen von Kazek darüber aufklären lassen, wie das Eindringen in den Tempel bewerkstelligt werden solle. Kazek berichtete, daß an der Grenze des Tempelgeländes der unterirdische Gang durch ein breites Portal nur eingelassen werde, wer ein bestimmtes Kodezeichen kannte. Kazek war des öfteren hier gewesen, wie er ohne Zögern zugab, und jedesmal von einem der Priester in Empfang genommen worden.

„Nein, ich habe niemals mehr als diesen einen Priester zu sehen bekommen", antwortete er auf Rons letzte Frage.

Ron war beruhigt. Ein Priester allein, falls es nicht noch Sicherheitsmaßnahmen gab, die Kazek nicht bemerkt hatte, war ungefährlich, selbst wenn er mit den überragenden Parafähigkeiten der Antis ausgestattet war.

Auch Rons ursprüngliche Sorge schien sich allmählich in Nichts aufzulösen. Der hypnosuggestive Einfluß, der vom Tempel ausging, war nicht stärker geworden. Die Helme ließen immer noch keinen bemerkbaren Anteil hindurch. Als sich daran im Laufe von beinahe zwei Stunden nichts änderte, war Ron überzeugt, daß sie sich wegen der eigenartigen Ausstrahlung keine Sorgen mehr zu machen brauchten.

Kurze Zeit später tauchte aus der Tiefe des matt beleuchteten Tunnels das ganze Portal auf, das den Zugang zum Tempel versperrte. Meech trat auf das langsamere Außenband und von dort auf den festen Boden. Die andern folgten ihm. Jedoch stiegen Larry und Kazek wie verabredet in der Mitte zwischen den beiden Dreifachreihen ab, während Ron und die übrigen sich rechts an der Wand hielten. Das Portal war zweiteilig und würde sich von der Mitte aus nach beiden Seiten öffnen. Der Priester würde auf diese Weise zuerst Kazek und Larry zu sehen bekommen, die er nach Kazeks Anruf erwartete, die ändern drei aber erst dann, wenn sich das Tor weit genug geöffnet hatte.

Die Signalanlage bestand aus einem einfachen Leuchtknopf, der in den Rand der rechten Portalhälfte eingelassen war. Als Kazek ihn drückte, einmal kurz, zweimal lang, dreimal kurz, tönten in der gleichen Reihenfolge dumpfe Gongschläge durch den Tunnel.

Ein paar Augenblicke vergingen in höchster Spannung. Dann begann das Portal zu summen. Ein schmaler Schlitz bildete sich in der Mitte, wuchs zu einem breiten Spalt und ließ grelles Licht herausdringen.

Ron, Lofty und Meech hielten ihre Waffen schußbereit, als das Gewand des Priesters sichtbar wurde.

Kalal schrak auf.

Sie waren da! Eine ganze Menge von ihnen, und nicht weit von ihm entfernt. Er hätte seinen Gedanken nicht solange nachhängen sollen, dann hätte er seine Gegner früher bemerkt. Er sprang auf und horchte. Aus allen Richtungen empfing er ihre Gedanken.

„Hier muß er irgendwo sein. Wir haben fast alle anderen Verstecke abgesucht."

Narr, der er war! Er hätte nicht solange an einer Stelle bleiben dürfen. In der ständigen Ortsveränderung lag seine einzige Chance. Er mußte sich dorthin begeben, wo sie schon gesucht hatten. Er nahm sich vor, diesen Gedanken zu beherzigen, wenn er dazu noch eine Gelegenheit haben würde.

Vorsichtig öffnete er die Tür des kleinen Raums, in dem er sich bisher aufgehalten hatte. Der Gang davor war leer. Es gab kein Geräusch bis auf das stetige Summen in den Energieleitern, die wie altmodische Heizungsrohre unter der Decke entlangliefen.

Aber rechts und links beschrieb der Gang nach wenigen Metern einen Knick, und Kalal wußte, daß er dort nicht mehr herumkommen würde, ohne, daß die Verfolger ihn sahen. Er spürte ihre Gedanken jetzt ganz in der Nähe, und ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er daran dachte, daß unter ihnen vielleicht einer der höheren Priester sein mochte, der seine Gedanken so wirksam abzuschirmen verstand, daß er, Kalal, sie trotz des Aktivators nicht wahrnehmen konnte. Er saß in der Klemme. Er wich in den kleinen Raum zurück, und hoffte, daß sie hier nicht hereinkommen würden.

Seine Hoffnung erfüllte sich nicht. Es war kaum eine Minute vergangen, seitdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, als er ihre Gedanken draußen im Gang spürte. Sie waren neugierig. Und gleichzeitig waren ihre Gehirne voll von Staunen über die Dinge, die er oben im Tempel angerichtet hatte, als Argagäl und die ändern ihn zu töten versuchten. Zum erstenmal erfuhr er davon, und er selbst war fast ebenso erstaunt darüber wie die, deren Gedanken er vernahm.

„Welch eine ungeheure Kraft! Er hat drei getötet, und von den anderen wird keiner jemals mehr ein Priester vierten Grades sein können."

„Vielleicht überhaupt kein Priester mehr", dachte der andere.

„Paolöl hat nur wirres Zeug gesprochen, als er wieder zu sich kam, und die Ärzte glauben, daß sein Gehirn einen dauernden Schaden davongetragen hat."

„Schade ist es besonders um Argagäl", war der Gedanke des ersten. „Er war ein so eifriger Priester."

Der andere schwieg. Trotz seiner Überraschung stellte Kalal fest, daß nur zwei von den Verfolgern draußen waren. Das gab ihm neuen Mut. Sie mußten jetzt gerade vor der Tür sein.

„Schauen wir hier hinein", schlug der eine vor. „Ich öffne die Tür.

Sei vorsichtig, wenn du hineinsiehst."

„Er wird sich nicht gerade hier verkrochen haben", war die Antwort des anderen, leichtfertig und ein wenig einfältig.

Kalal stellte sich bereit. Er stand zwei Meter hinter der Tür, so daß sie ihn sehen mußten, sobald die Tür sich öffnete. Sie würden überrascht sein, und da sie nur Priester neunten oder zehnten Grades waren, bedeuteten diese Augenblicke der Überraschung für Kalal eine große Chance.

Knarrend rollte die Tür beiseite. Der eine der beiden Unterpriester hatte sich weit nach vorne gebeugt, um besser in den Raum blicken zu können. Er sah Kalal dicht vor sich stehen und prallte mit einem Entsetzensschrei zurück. Der andere stand ohnehin weit im Gang draußen, aber Kalal sah mit Befriedigung auch ihn blaß werden.

Das war der Augenblick, auf den er gewartet hatte. Wie ein wildes Tier sprang die gewaltige, verzweifelte Kraft seines mächtigen Gehirns die Überraschten an und faßte sie im Augenblick der größten Panik. Die beiden wären einem Priester des zweiten Grades ohnehin kaum gewachsen gewesen. Aber dies hier war eine Schlacht, die schon entschieden war, bevor sie begonnen hatte.

Ächzend, mit krampfartigen Bewegungen, gingen die beiden jungen Priester zu Boden. Kalal sah, wie sie sich bis zum letzten Augenblick gegen seinen Angriff stemmten, wie ihr Wille sich gegen die Unterjochung wehrte, wie ihre Gedanken gegen die seinen anrannten.

Dann gaben sie auf. Durch die Bresche hindurch, die Kalals alles verzehrender Geist sich geschaffen hatte, strömte er in die Gehirne der beiden Unterlegenen, füllte sie wie mit einer Sturmflut und brachte sie zum Überlaufen, bis die Dämme brachen.

Erst als Kalal spürte, daß er seine Kraft an die toten Gehirne verschwendete, ließ seine Konzentration nach. Der Hohepriester entspannte sich mit einem leisen Seufzer, aber sofort stellte er fest, daß noch genug Kraftreserven in seinem Schädel steckten, um auch noch die nächsten beiden Verfolger zurückzuschlagen.

Da waren jedoch keine mehr. Die Gedanken, die er sonst noch wahrnehmen konnte, waren weit entfernt und ungefährlich.

Kalal warf einen letzten Blick auf die beiden Toten.

Dann wandte er sich ab und schritt nach links den Gang entlang.

Hinter dem Knick blieb er ein paar Sekunden stehen, horchte nach fremden Gedanken und lugte vorsichtig um die Ecke. Der Weg war frei. Er ging noch ein paar Meter und stieß auf einen breiten Hauptgang, der ebenfalls leer und völlig ruhig war. Kalal erinnerte sich, daß er vor etwa einer halben Stunde einen ganzen Schwall von Gedanken aus dieser Richtung vernommen hatte. Also war dieser Teil der unterirdischen Anlage wahrscheinlich schon durchsucht worden, und fürs erste befand er sich hier in geringerer Gefahr als anderswo.

Einen Augenblick lang dachte er an die Hilfe, die er herbeigerufen hatte, bevor er sich unter die Erde verkroch, und fragte sich verwundert, warum die Springer noch nicht angekommen seien. Waren sie vielleicht schon längst gelandet und hatten sich von den Priestern oben im Tempel überzeugen lassen, daß er, Kalal, ihrer Hilfe nicht wert sei?

Alles war möglich. Überhaupt, stellte Kalal nachträglich fest, war die Wahrscheinlichkeit, daß man die Springer aufklären und mit einer Entschuldigung wieder nach Hause schicken würde, viel größer als die, daß sie ungehindert den Weg zu ihm herunter fanden und ihn herausholten.

Er mußte nach einem anderen Weg suchen.

Fast im selben Augenblick, nämlich als er den roten Leuchtpfeil sah, der grell und groß von der Gangwand strahlte, kam ihm eine neue Idee. Im ersten Augenblick erschien sie ungeheuerlich. Aber bei näherer Betrachtung erwies sie sich als durchaus brauchbar, zumal Kalal mittlerweile fest davon überzeugt war, daß der Aktivator ihm gewaltige Geisteskräfte verlieh.

Ja, genau so wollte er es machen und sich den Weg in die Freiheit öffnen.

Noch bevor der Priester sie sehen konnte, sprangen Meech und Ron gleichzeitig. Mit einem mächtigen Satz schwangen sie sich über das erste langsame und schnelle Band hinweg, faßten auf dem jenseitigen langsamen festen Fuß und ließen sich die letzten Meter auf den vor Entsetzen starren Priester zutragen.

Larry und Lofty reagierten so, wie es ausgemacht war. Sie brauchten keinen weiteren Befehl. Hinter Ron und dem Roboter her stürmten sie in die Helle jenseits des Portals hinein, und im Vorbeilaufen gab Larry dem Wirt einen kräftigen Stoß, so daß er vorwärts taumelte.

Ron hatte richtig gerechnet. Das Portal schien einen mentalen Servomechanismus zu besitzen, den der Priester vielleicht bewußt, vielleicht auch unbewußt durch das Entsetzen in seinen Gedanken ausgelöst hatte. Auf jeden Fall schloß sich das Tor wieder, und zwar weitaus schneller, als es sich zuvor geöffnet hatte.

Jetzt erst nahm Ron sich Zeit, dem Priester und der neuen Umgebung größere Aufmerksamkeit zu schenken. Der Mann, der in kostbarer Robe und mit schreckensbleichem Gesicht vor ihm stand, wirkte jung und unerfahren. Ron nahm sich vor, ihn dennoch nicht zu unterschätzen. Er war ein Anti, und Antis waren immer gefährlich.

Der Teil des Ganges, in dem sie sich befanden, bot keine weitere Überraschung. Die Laufbänder verschwanden rechts hinter dem Portal in dem glatten Boden, links kamen sie in der entgegengesetzten Richtung daraus hervor. Sie liefen durch einen schmalen Spalt unter dem Tor in den Teil des Ganges hinaus, durch den Ron Landry und seine Begleiter gekommen waren.

Der junge Priester hatte inzwischen seinen Schreck überwunden.

Er wandte sich an Kazek und gab sich Mühe, seine Stimme zornig klingen zu lassen: „Wie können Sie es wagen, mehr Leute als verabredet mitzubringen? Sie sind gewaltsam hier eingedrungen und werden mitsamt Ihren Genossen vor den Hohepriester gebracht werden, damit er Ihnen eine Strafe zumißt."

Ron faßte den zitternden Wirt bei den Schultern, ohne die Waffe aus der Hand zu lassen, und schob ihn weg.

„Ich bin der Mann, mit dem Sie reden müssen, junger Mann", erklärte er lächelnd. „Unser Freund hier ist an all dem Durcheinander völlig unschuldig. Wir haben ihn gezwungen, uns alle hierherzuführen."

Der Priester machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Das ändert nichts am Sachverhalt", erklärte er, jetzt schon mit wesentlich festerer Stimme. „Sie sind gewaltsam in einen Tempel der Wahrheit eingedrungen und werden sich deswegen vor dem Hohepriester verantworten." Ron schüttelte den Kopf. „Wir sind nicht daran interessiert, vor Ihrem Hohepriester zu erscheinen, junger Mann", erwiderte er. „Wir möchten uns von Ihnen die unterirdischen Tempelanlagen zeigen lassen, das ist alles."

Er hatte gewußt, daß der Priester auf dieses Ansinnen mit einem spöttischen, überheblichen Lächeln reagieren würde. Er betrachtete einen der Terraner nach dem ändern, schließlich den immer noch zitternden Kazek, und sagte: „Es tut mir leid, daß ich ihren Wunsch nicht erfüllen kann. Wir sind leider auf die Führung von Besuchern nicht eingerichtet." Er hatte offenbar die feste Absicht, die nutzlose Unterhaltung sofort zu Ende zu bringen.

Wesentlich schärfer fuhr er daher fort: „Statt dessen werde ich Sie jetzt zum Vorstand des Tempels bringen. Er mag über Sie entscheiden. Folgen Sie mir!"

Ohne eine Reaktion abzuwarten, drehte er sich um und schritt in den Gang hinein. Ron rührte sich nicht. Er kannte die geistigen Fähigkeiten des Priesters, und da er jung war, hielt er ihn für einen der niederen Rangstufen, der bis dorthin, wo er die angeborenen Parafähigkeiten voll zu nutzen verstand, noch einen weiten Weg zurückzulegen hatte. Ron glaubte zu wissen, wieviel er dem jungen Mann gegenüber wagen konnte.

Er spürte, wie sich in seinem Schädel, während der junge Priester weiterging, ohne sich umzuschauen, ein zerrendes, schmerzendes Gefühl bemerkbar machte. Er begriff, daß der Anti jetzt versuchte, ihn und die ändern unter seinen Willen zu zwingen.

Er versuchte ihnen den hypnotischen Befehl zu geben, daß sie ihm folgen sollten, ohne Widerstand zu leisten und an Flucht zu denken. Ron wußte, daß noch eine geraume Weile vergehen würde, bevor der Priester ihren freien Willen unterjocht hatte. Aber so lange durfte man natürlich nicht warten.

„Bleiben Sie stehen!" rief Ron dem Priester nach. „Es sind zwei verschiedene Waffen auf Sie gerichtet."

Der Priester ging noch ein paar Schritte weiter, die letzten davon zögernd und unsicher. Dann blieb er schließlich stehen und wandte sich um. Sein Blick war fragend auf Ron gerichtet, aber immer noch drückte seine Miene unerschütterliche Selbstsicherheit aus. „Na und ...?" fragte er gedehnt. „Sie sollten das verstehen können", antwortete Ron ernst. „Hören Sie auf, in unseren Gehirnen herumzutasten und uns hypnotisieren zu wollen." Der junge Anti blieb unbewegt.

„Ich taste nicht. Ich habe Ihnen einen Befehl gegeben, und Sie haben zu gehorchen. Das ist alles." im gleichen Augenblick spürte Ron, wie das Zerren in seinem Schädel stärker wurde. Er warf einen Seitenblick auf Larry und sah, wie der das Gesicht verzog.

Kazek fing leise an zu wimmern.

„Gut!" antwortete Ron, und das Wort knallte wie ein Pistolenschuß in den Gang hinein. „Sie wollen also nicht verstehen. Dann will ich Ihnen erklären, was jetzt gleich geschieht.

Zwei von uns haben Waffen in der Hand. Die eine ist eine der heute gebräuchlichen Energiewaffen, die andere ist ein altmodischer Revolver, der materielle antimagnetische Projektile schießt. Wenn Sie Ihren Versuch, uns zu beeinflussen, nicht innerhalb von zehn Sekunden beenden, fangen beide Waffen gleichzeitig an zu schießen."

Parudal, der junge Priester, sank in sich zusammen. So überzeugend vorhin die zur Schau getragene Überlegenheit gewesen war, so vollständig war sein Zusammenbruch. Furcht schüttelte ihn. Die Fremden, wer immer sie auch waren, kannten sein Geheimnis. Er war Verwundbar, jeder Baalol-Priester War Verwundbar, außer vielleicht dem Hohen Baalol selbst. Jeder Priester vermochte sich mit Hilfe seiner Parafähigkeiten mit zwei verschiedenen Arten von Schutzschirmen zu umgeben, von denen eine jegliche energetische Einwirkung die andere materielle Projektile abwehrte. Er war also so gut wie unverwundbar, denn andere Waffen als die beiden beschriebenen gab es nirgendwo in der Galaxis. Es gab nur einen einzigen Umstand, der einem Baalol-Priester zum Verhängnis werden konnte.

Er war nicht in der Lage, sich mit beiden Schutzschirmen gleichzeitig zu umgeben.

Das hätte zu einer Überbelastung des Psi-Appendix seines Gehirns geführt und einen Durchbruch hervorgerufen. Er konnte sich entweder gegen die Strahlen einer modernen Waffe oder gegen die Projektile einer altmodischen schützen.

Er war auch in der Lage, die beiden Schutzschirme innerhalb einer Hundertstelsekunde zu wechseln. Aber er konnte eines nicht: Dem Beschuß beider Waffen gleichzeitig standhalten.

Parudal hatte manche Überraschung hinunterschlucken müssen, seitdem er die Fremden zu Gesicht bekommen hatte. Er war der Überzeugung gewesen, daß Kazek mit seinem unbekannten Freund niemals bis zum Tempel gelangen würde. Denn um den Tempel herum lag die Glocke der hypnotischen Ausstrahlung, die Von Kalals Zellaktivator herrührte. Nur weil man sicher gewesen war, daß Kazek und sein Freund auf halbem Wege anfangen würden, nach der violetten Wunderblume anstatt nach dem Liquitiv zu jagen, war Kazek überhaupt die Erlaubnis zum Betreten des Tempels gegeben worden. Denn selbstverständlich konnte man keinen Fremden hereinlassen.

Nun aber waren Kazek und sein Begleiter nicht nur bis zum Tempel gelangt, sie hatten auch noch drei Leute mitgebracht, von denen zumindest der eine ein Mann Zu sein schien, der genau wußte, was er wollte. Die Strahlung aus Kalals Aktivator schien ihnen nichts anhaben zu können. Sie trugen blitzende Helme auf den Schädeln, die die hypnotische Wirkung anscheinend zunichte machten.

Parudal hatte das zur Kenntnis genommen, und es war ihm gelungen, seine Überraschung zu verbergen. Jetzt aber begriff er, daß die Fremden noch andere Geheimnisse kannten, als wichtigstes unter ihnen die Verletzlichkeit des scheinbar allmächtigen Baalol-Priesters. Das warf ihn aus dem Gleichgewicht.

„Wer... wer seid ihr?" stammelte er fassungslos.

Homunk: Das muß mit der Kopplung zwischen dem Aktivator und seinem Gehirn zusammenhängen, nicht wahr?

ES: Selbstverständlich. Seine Gedanken erfahren ebenso eine Verstärkung wie die vom Aktivator selbst erzeugten mechanohypnotischen Impulse. Im Augenblick kann dieser Mann unglaubliche Dinge vollbringen... aber natürlich wird er seine Gaben so nutzen, wie ich es vorausberechnet habe, und das wird ihm nicht gut bekommen.

Homunk: Er ist nicht der Typ, der mit Hilfe einer besonderen Fähigkeit etwas besonders Gutes leisten könnte?

ES: Nein. Er ist ehrgeizig und skrupellos. Einen solchen Mann kannst du nicht schneller zugrunde richten als dadurch, daß du ihm überlegene Machtmittel in die Hand gibst.

Kalal spürte, wie die fremde Kraft rhythmisch pulsierend in seinem Gehirn dröhnte. Er wußte, daß er sich der gefährlichen Stelle näherte.

Vor ihm, nicht weiter als dreißig oder vierzig Meter entfernt, und doch fast unerreichbar, lag der „Saal der schützenden Gedanken".

Kalal wußte, daß er gerettet sein würde, wenn es ihm gelang, ihn zu erreichen und Eintritt zu finden.

Er wußte ebensogut, daß er über diesem Versuch unter Umständen sein Leben verlieren mochte.

Die Stelle, der er sich näherte, war das Herz des Tempels. Was dort geschah, machte den Tempel der Wahrheit zum sichersten Ort auf Utik und jeden anderen Baalol-Tempel zum sichersten Platz auf der Oberfläche des Planeten, auf dem er stand. Vorne im „Saal der schützenden Gedanken" wurde der Schutzschirm erzeugt, der den Tempelkomplex wie eine unsichtbare Mauer undurchdringlich umgab.

Es gab andere Schutzschirme in der Galaxis, größere, höhere, auf die ihre Erbauer stolz waren. Aber es gab keinen, dessen Macht sich mit dem Schirm eines Baalol-Tempels messen konnte.

Denn es gab keinen Generator, der mechanisch und mental erzeugte Energie auf so wirksame Weise miteinander koppeln konnte, wie das im „Saal der schützenden Gedanken" geschah.

Es war verständlich, daß den Raum, in dem der Schutzschirm erzeugt wurde, starke Streufelder umgaben. Durch diese Zone der Streufelder erkämpfte Kalal sich einen Weg. Von einer Sekunde zur ändern mußte er sein Gehirn mehr anstrengen, mußte er seine Gedanken eindeutiger auf das Ziel konzentrieren, das vor ihm lag.

Er konnte auf nichts anderes mehr achten. Er mußte die Augen schließen, um sich vom Anblick der Dinge, die ihn umgaben, nicht ablenken zu lassen.

Es ging um seine Freiheit. Das Ziel war die Anstrengung wert.

Wenn er erst das Weiße im Auge der Schützenden sah, würde er leichtes Spiel haben.

Meech Hannigan ortete sorgfältig. Sein mechanisches Gehirn empfand Verwunderung, als er bemerkte, was da irgendwo unter und vor ihm los war. Die Ausstrahlungen des Priesters, den er im Verdacht hatte, der Urheber des hypnotischen Taumels zu sein, waren erheblich stärker geworden. Gleichzeitig mischten sich andere Effekte hinein, die Meech bisher nur am Rande wahrgenommen hatte. Sie schienen sich im gleichen Maße zu verstärken wie die Strahlung aus dem Gehirn des Priesters. Meech hatte den Eindruck, es gebe da eine Resonanz zwischen den Gedanken des Priesters und den anderen Schwingungen, die aus keinem organischen Hirn zu kommen schienen. Aber da Meech über die technischen Anlagen eines Baalol-Tempels nicht besser Bescheid wußte als die irdischen Wissenschaftler, die ihn erschaffen hatten, konnte er nur vermuten.

Er teilte Ron Landry beides mit, die Beobachtung und die Vermutung.

„Von woher kommt die Ortung?" fragte Ron knapp.

„Vor und unter uns", war Meechs Antwort. „Neigungswinkel etwa sechzig Grad."

Ron fuhr auf dem Absatz herum. Seine Frage an den jungen Priester kam wie ein Schuß: „Wer ist dort unten?" Parudal schüttelte den Kopf und biß sich auf die Lippen. Ron richtete den Lauf seiner Waffe auf ihn, und Meech, der seinen Vorgesetzten ständig im Auge behielt, folgte seiner Bewegung.

Parudal schüttelte ein zweites Mal den Kopf.

„Sie können mich mit Gewalt davon abhalten, daß ich Sie zum Hohepriester bringe", antwortete er. „Aber Sie können mich nicht zum Verrat zwingen." Ron senkte die Waffe. „Ihr Fanatismus wäre eines besseren Zieles wert", erklärte er kühl. Dann wandte er sich an Lofty. „Du kennst die Richtung. Sieh zu, ob du einen Weg finden kannst!"

Sie setzten sich in Bewegung. Weiter hinten im Gang, der immer noch geradlinig verlief, gab es Türen rechts und links in den Wänden. Sie zu öffnen, war nicht schwierig. Aber dahinter gab es nichts als Lagerräume, voll von Gestellen, auf denen alle möglichen Dinge ruhten. Wahrscheinlich befand sich hier irgendwo der Liquitivvorrat, von dem Kazek bekommen hätte, wenn die Entwicklung nicht anders verlaufen wäre.

Lofty rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf.

„Da führt kein Weg weiter", murmelte er. „Wir müssen woanders suchen."

Meech legte minütlich Rechenschaft darüber ab, aus welcher Richtung er die gedanklichen Ausstrahlungen jetzt empfing. Es schien so, als bewege sich der unbekannte Priester kaum von der Stelle und als brächte sie jeder Schritt ihm näher - soweit die Entfernung in der Horizontalen betroffen war. Der Winkel, den Meech angab, wurde immer steiler, und schließlich befanden sie sich senkrecht über der Stelle, von der die Strahlung ausging.

Lofty schien seine Augen überall zu haben. Ron fiel auf, daß er Parudal, den jungen Priester, merkwürdig oft mit einem Blick streifte, rasch und prüfend, so daß Parudal es nicht bemerkte.

Lofty schien die eigenartige Fähigkeit zu besitzen, anderer Leute Gedanken an ihren Gesichtern ablesen zu können. Offenbar war das ein vollwertiger Ersatz für telepathische Begabung. Denn nach einem letzten, vergewissernden Blick auf den Priester stampfte Lofty auf den Boden und erklärte: „Wenn der Zugang zu den Etagen unter uns nicht im Umkreis von zehn Metern zu finden ist, dann will ich von hier nach Terra durch den Raum schwimmen."

Er schien seiner Sache sicher zu sein. Sie begannen zu suchen, und Ron bemerkte, wie Parudals Blick immer unsicherer und ängstlicher wurde. Zuviel war anscheinend in den letzten Minuten auf den jungen Priester eingestürmt. Er vermochte seine Unruhe nicht mehr zu verbergen.

Offenbar glaubte er, er werde die Entdeckung des geheimen Zugangs mit normalen Mitteln auf keinen Fall mehr verhindern können, denn plötzlich spürte Ron wieder das Zerren im Kopf, und diesmal war es gleich von Anfang an so stark, als lege Parudal seine ganze Kraft hinein, um die Eindringlinge von ihrem Vorhaben abzubringen.

Langsam, fast gemächlich wandte er sich dem Priester zu und zielte mit dem Lauf seines Revolvers auf die Brust Parudals. Wie ein mechanisch bewegter Schatten folgte ihm Meech Hannigan mit dem Lauf seines Thermostrahlers.

„Noch ein einziger solcher Versuch", warnte Rons leise, gefährlich ruhige Stimme, „und Sie sind ein toter Mann. Ich habe nicht die Absicht, mich von Ihnen aufhalten zu lassen."

Der zerrende Schmerz erlosch sofort. Parudal sah seine Ohnmacht ein. In diesem Augenblick sah er so niedergeschlagen und bejammernswert aus, daß Ron sicher war, er würde ihnen von nun an keine Schwierigkeiten mehr machen.

Lofty hatte an dem Zwischenfall nicht teilgehabt. Er war auf der Suche geblieben. Als Ron sich von dem Priester abwandte, stieß Lofty einen triumphierenden Schrei aus, winkte die anderen mit der rechten Hand hinter sich her und zeigte mit der linken auf die Gangwand.

„Hier!" rief er. „Ein haarfeiner Riß in der Wand. Ziemlich unverfänglich, verläuft aber schnurgerade von oben nach unten. Wahrscheinlich... ja, hier ist ein zweiter Riß. Das ist die Tür!"

Ron warf Parudal einen raschen Blick zu und erkannte an seinem Gesicht, daß Lofty recht hatte.

Sie versuchten, die Tür zu öffnen. Das gelang ihnen wider Erwarten schnell. Die feine Einpassung der Tür in die Wand, so daß die Fugen kaum zu erkennen waren, schien den Baalol- Priestern genug Tarnung für den Zugang gewesen zu sein. Der Öffnungsmechanismus war der gleiche wie bei allen anderen Türen.

Larry war der erste, der den Raum hinter der Tür betreten wollte.

Er tat einen Schritt nach vorne - stieß einen entsetzten Schrei aus und warf den Oberkörper mit aller Wucht zurück. Es gelang ihm, das Gleichgewicht wieder zu erlangen. Er wirbelte dabei ein paarmal um seine eigene Achse und starrte schließlich von der Seite her voller Verwunderung in das matt erleuchtete Loch, das hinter der Tür gähnte.

Wortlos zog Ron eine Revolverpatrone aus der Tasche und warf sie in die Öffnung hinein. Wie er vermutet hatte, sank das Metallstück nur langsam nach unten, als müsse es sich durch zähes Öl seinen Weg bahnen.

„Ein Antigravschacht", murmelte Ron. „Los, hinein! Wir haben keine Zeit zu verlieren." Meech war der erste, der den Schacht betrat. Dicht hinter ihm folgte Ron, der den Priester hinter sich herzog. Hinter dem Priester kamen Lofty, dann Kazek, der vor lauter Angst immer noch nicht wußte, woran er war, und schließlich Larry. Die Tür oben auf dem Gang schloß sich, als Larry über ihre Schwelle hinaus in den Liftschacht getreten war.

Sie sanken etwa fünfzig Meter weit, bis Meech erklärte, daß er die psionische Ausstrahlung jetzt von einem Punkt auf gleicher Höhe empfange.

„Sie ist unglaublich stark geworden", fügte er besorgt hinzu.

Mit Ron zusammen schwang er sich zur Wand des Schachts hinüber. Von innen war es nicht schwierig, die Rillen zu entdecken, von denen eine Tür eingerahmt wurde, die anscheinend auf ein tiefergelegenes Stockwerk der unterirdischen Anlage hinausführte.

Ron öffnete sie. Draußen lag ein Gang, der dem, aus dem sie gekommen waren, bis aufs Haar glich.

Sie wiesen den Priester an, aus dem Schacht herauszukommen.

Während Kazek, Lofty und Larry ihm folgten, stellte Meech eine neue Ortung an und deutete auf die dem Schacht gegenüberliegende Gangwand. Es gab dort eine Reihe von Türen, und Ron war ziemlich sicher, daß hinter einer von ihnen der Weg begann, der zum Ziel führte.

Er wollte sich daranmachen, die erste Tür zu öffnen, als Parudal, der junge Priester, hinter ihm plötzlich einen erstickten Schrei ausstieß. Ron wirbelte herum. Aber bevor er noch begreifen konnte, was geschah, lag Parudal reglos am Boden und starrte mit weit aufgerissenen Augen zur Decke hinauf.

Ron war sofort neben ihm und untersuchte ihn. Er stellte äußerst schwache, fast nicht wahrnehmbare Atemtätigkeit fest. Parudal lebte also noch, aber seine Ohnmacht mußte mit einem starken Krampf verbunden sein, sonst hätte er nicht mit so entsetzlich leblosen Augen in die Höhe gestarrt.

Für den Vorfall wußte Ron keine Erklärung. Er vermutete, daß Parudals Zusammenbruch mit der starken Strahlung zusammenhing, die Meechs Empfänger pausenlos registrierte, aber er hatte keinen Beweis dafür.

Er beschloß, Parudal hier liegen zu lassen und den Weg ohne ihn fortzusetzen. Er wandte sich ab und versuchte von neuem, die Tür in der Gangwand zu öffnen. Aber in diesem Augenblick tönte ein donnernder Schlag durch die Mauern. Ron spürte, wie der Boden unter ihm bebte, und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu wahren. Von der Decke rieselten Staub und Steine herab.

Lofty war ein Stück zur Seite geschleudert worden und raffte sich, die stützende Wand im Rücken, mit verwundertem Gesicht wieder auf. Kazek weinte wie ein kleines Kind. Larry spähte geduckt und lauernd in den Gang hinein. Meech war der einzige, der die Ruhe bewahrt hatte.

„Intensität nimmt weiter zu", erklärte er ruhig. Und, als ob er noch etwas Persönliches hinzufügen wollte: „Wenn das so weitergeht, dann weiß ich nicht, wo es hinführen soll. Da werden gigantische Energiemengen freigesetzt."

Ron winkte ab.

„Gleichgültig", entschied er. „Wir versuchen, weiter vorzudringen.

Irgendwo dort vorne muß der Bursche sein, den wir suchen."

Beim dritten Versuch gelang es ihm, die Tür zu öffnen. Ein breiter, hell erleuchteter Gang, fast schon ein Saal, führte in den Hintergrund. Inmitten der Helligkeit glaubte Ron, schattenhafte Bewegungen zu erkennen. Er griff seine Waffe fester und rief: „Dort vorne ist er! Los, Männer!" Im selben Augenblick dröhnte eine zweite Explosion durch die unterirdische Anlage. Ron und seine Begleiter waren schon ein Stück weit in den neuentdeckten Gang eingedrungen. Aber als der Donner verebbte, konnten sie trotzdem noch hören, wie draußen Stücke einer Wand zu Boden stürzten und die Erde rauschend nachrutschte.

Das konnte bedeuten, daß sie jetzt eingeschlossen waren, erkannte Ron.

Plötzlich bewegten sich die schützenden Gedanken nicht mehr so rasch und reibungslos, wie sie es gewöhnt waren. Da war ein Hindernis.

Irgendeine andere Schwingung verursachte eine Interferenz. Es gab Stellen, an denen die schützenden Gedanken einfach ausgelöscht wurden und nicht wirksam werden konnten.

Natürlich nahmen die Gehirne, aus denen die Gedanken kamen, die Erscheinung wahr. Aber sie hatten weder eine Erklärung dafür noch konnten sie sich weiter darum kümmern. Denn im Verein mit den Maschinen, die um sie herum im „Saal der schützenden Gedanken" standen, hatten sie für die Unantastbarkeit des Tempels zu sorgen, und diesem Unternehmen war selbst der geringfügigste Mangel an Konzentration schädlich.

Die schützenden Gedanken strömten also weiter. Sie nahmen es hin, daß sie an gewissen Stellen ausgelöscht wurden. Immerhin würden sie oben, über der Erde, noch voll zur Wirkung kommen.

Sie begriffen nicht, daß das, was sie störte, die Gedanken eines anderen feindlichen Gehirns waren.

Für Kalal war die Welt nur noch ein glühendroter Feuerball. Er hatte die Augen längst geschlossen, aber das Bild formte sich hinter den Lidern und verzehrte Kalals Gehirn mit seiner Hitze.

Er lechzte nach einer Pause. Er wollte sich einfach vornüberfallen lassen und ausruhen. Aber im hintersten Winkel seines Verstandes, dort, wo noch ein winziger Rest klaren Denkvermögens vorhanden war, sagte ihm eine innere Stimme, daß er im selben Augenblick ein toter Mann sein würde, in dem er mit seinen Anstrengungen nachlasse.

Er mußte vorwärts - vorwärts, wenn er die Freiheit gewinnen sollte.

Er zwang seine Gedanken, Bilder der Dinge zu formen, die es dort vorne im „Saal der schützenden Gedanken" gab. Er zwang sie, durch die Wände hindurch die mächtigen Aggregate zu sehen, die das Schirmfeld eigentlich erzeugten, und die Transformer, die die Gedanken der Schützenden so verarbeiteten, daß sie zur Stützung des Feldes und zu seiner Verstärkung verwendet werden konnten.

Das alles mußte er sich ständig vor Augen halten. Er mußte es sehen, durch den glühenden Ball hinter seinen Lidern hindurch, um seinen eigenen Gedanken Zutritt zu verschaffen zu den Transformern. Sie würden die Tätigkeit der Geräte schließlich unterbinden - wenn er mächtig genug war - und die Gedanken der Schützenden auf die Gehirne zurückprallen lassen, aus denen sie kamen.

Er spürte, wie die Welt um ihn herum ins Schwanken geriet. Er wußte gut, welch ungeheuren Kräfte hier aufeinanderprallten und daß sie, wenn es zum Höhepunkt des Kampfes kam, sich mechanisch auswirken und die Gangwände erschüttern und die Decken zum Einsturz bringen würden. Er fürchtete sich nicht davor. Er gewann den Kampf entweder oder es war ihm gleichgültig, auf welche Weise er starb.

Kalal blieb eine Sekunde lang stehen, um dem Gehirn wenigstens für kurze Zeit die Mühe zu ersparen, die es, während er es ganz allein auf seine Aufgabe zu konzentrieren versuchte, damit haben mußte, daß es die Beine in Bewegung hielt. Den Erfolg spürte er augenblicklich. Der glühendrote Ball vor seinen Augen wurde matter. Er konnte die Geräte im Saal der schützenden Gedanken deutlich erkennen. Und - er sah noch etwas.

Die Gesichter der fünf Priester, die dort im Saal saßen und ihre parapsychischen Energien in die Transformer strömen ließen, damit sie dazu beitrugen, den Schutzschirm des Tempels wahrhaft undurchdringlich zu machen.

Nur der älteste unter den fünf Schützenden konnte sich später, in den wenigen Augenblicken, in denen die geistige Verwirrung sich über ihm lichtete, noch an den Verlauf der Katastrophe erinnern.

Da waren natürlich die interferierenden Schwingungen gewesen, die sie alle bemerkt, um die sich jedoch niemand gekümmert hatte, weil sie glaubten, sie dürften ihre Aufgabe, den Tempel zu schützen, auf keinen Fall vernachlässigen.

Sie waren auch dann noch ruhig geblieben, als die fremden Gedanken so mächtig wurden, daß sie die der Schützenden fast überall in der Umgebung kompensierten und ihre Wirkung zunichte machten.

Das war ihr Fehler gewesen. Sie hätten den Strom ihrer Gedanken unterbrechen und nach der Ursache der Störung sehen sollen. Hätten sie das getan, dann hätten die Transformer wahrscheinlich nicht plötzlich aufgehört zu arbeiten.

Es kam wirklich von einem Gedanken zum anderen. Die andern wußten nichts mehr davon. Nach einer Tausendstelsekunde schon waren sie entweder tot oder bewußtlos. Nur Ökaröl, der Alteste, besaß ein Gehirn, das stark genug war, um den mörderischen Angriff wenigstens ein paar Sekunden lang zu ertragen.

Er kannte die Gedanken, die sein Gehirn bestürmten. Es waren dieselben, die er und die anderen einen Augenblick zuvor gedacht hatten und deren psionische Energieflut von den Transformern zurückgeworfen worden war: „Wir stärken den Schirm! Wir schützen den Tempel der Wahrheit!"

Es waren Gedanken solcher Inbrunst, daß ihr Energiegehalt, von den Transformern gewandelt, ausreichte, um die Wirkung des Schutzschirms um das Tausendfache gegenüber dem zu steigern, was die mechanischen Geräte allein erzeugen konnten.

Diese Gedanken prallten nun auf die sendenden Gehirne zurück.

Mit ihrer Macht wären sie in der Lage gewesen, selbst den stärksten Feind von den Mauern des Tempels fernzuhalten.

Mit ihrer Macht waren sie jetzt in der Lage, die Gehirne, in denen sie entstanden waren, zu zertrümmern.

Ökaröl erkannte, daß etwas Entsetzliches geschehen sein mußte.

Das war das letzte, was sich ihm mitteilte.

Ron sprang zur Seite, als die Wand neben ihm plötzlich mit donnerndem Gepolter in den Gang stürzte. Keuchend blieb er am Rande der Trümmer stehen, die den Boden des Ganges bedeckten, und half Meech, dem ein Trümmerstück die Füße unter dem Körper weggeschlagen hatte, auf die Beine.

Aus der Wand rutschte Erde nach und füllte den Gang. Ron schrie die Namen seiner beiden Freunde. „Larry! Lofty ...!" Aber außer dem Rauschen der Erde war kein Geräusch zu hören. Larry und Lofty waren mit Kazek zusammen entweder jenseits des Wandeinbruchs zurückgeblieben - oder sie lagen jetzt unter den Trümmern.

Ron hätte es schwer gehabt, in diesem Augenblick zu entscheiden, was er als nächstes tun solle. Aber Meech Hannigan war bei ihm, und Meechs Augenmerk war nur darauf gerichtet, daß sie die ihnen gestellte Aufgabe so rasch wie möglich erfüllten.

„Dort vorne, Sir!" rief Meech. „Das muß er sein! Ein einzelner Mann!"

Ron fuhr herum. Die Helligkeit weiter vorne im Gang war grell und verschleierte mehr als sie enthüllte. Aber da war die dunkle, schattenhafte Gestalt eines einzelnen Mannes, der mitten durch die Helligkeit taumelte, als sei er betrunken.

„Der Höhepunkt der psionischen Strahlungsintensität ist überschritten, Sir", berichtete Meech sachlich. „Es sind offenbar die meisten Strahlungsquellen ausgefallen. Übrig ist nur noch, was von dem Mann da vorne kommt."

Das gab Ron die Besinnung zurück. Lofty und Larry waren ohnehin entweder gerettet oder er konnte ihnen, selbst wenn Meech ihm zur Seite stand, mit den bloßen Händen auch nicht helfen.

Meech hatte sich schon in Bewegung gesetzt. Mit langen, weit ausgreifenden Schritten drang er durch den unversehrten Teil des Ganges weiter nach vorn, und Ron folgte ihm, so schnell er konnte.

Der Gang mündete in einen Saal, auf dessen Boden in merkwürdig verkrümmter Haltung fünf Männer lagen, entweder tot oder bewußtlos, alle mit dem prächtigen Priesterornat des Baalol- Kults bekleidet. An den Wänden entlang standen eine Reihe von großen Aggregaten, deren Funktion Ron sich im Augenblick nicht erklären konnte.

Er betrachtete die starren Gesichter der Priester und ihre weit aufgerissenen Augen. Dann warf er Meech einen fragenden Blick zu. Meech schüttelte den Kopf.

„Nein, Sir, er ist nicht darunter. Ich nehme an, er hat dies hier alles selbst angerichtet. Die Ortung kommt jetzt von dort draußen."

Er deutete zur gegenüberliegenden Wand.

„Also weiter!" entschied Ron. Die merkwürdige Umgebung irritierte ihn. Er hatte keine Ahnung, warum plötzlich Wände einstürzten, Erdrutsche auftraten und so viele Männer tot oder bewußtlos auf dem Boden lagen. Hier ereigneten sich Dinge, die jenseits seiner Vorstellungskraft lagen. Das regte ihn auf. Er besaß nicht Meechs kühle Fähigkeit, Dinge, die er nicht verstand, in eine erinnerungskräftige Speicherbank zu schieben und sie dort ruhen zu lassen, bis jemand eine Erklärung gab.

Da war nur der Mann da vor ihm. Einem Mann nachzujagen und ihn zu fangen, das war eine handfeste Aufgabe, unter der man sich etwas vorstellen konnte. Ron hielt sich an diesen Gedanken. Er sprang zur Tür und öffnete sie. Er wollte hinaus. Er konnte die starren Gesichter mit den weit aufgerissenen Augen nicht mehr sehen.

Die Tür rollte zur Seite. Ron konnte nicht sehen, was dahinter lag. Etwas hob ihn in die Luft und umhüllte ihn mit greller Helligkeit, die in den Augen schmerzte. Ron fing an zu schreien.

Er hatte bemerkt, daß er verfolgt wurde. Zuerst hatte er geglaubt, es sei nur ein Mann, weil er nur die Gedanken eines Mannes empfing., daß er schließlich zwei auf seiner Spur entdeckt hatte, hatte ihn fast aus dem Gleichgewicht gebracht. Er wußte, daß er sie abschütteln mußte., daß er ihnen auflauern und sie unschädlich machen mußte. Aber das plötzliche Auftauchen des Mannes, dessen Gedanken er nicht erkennen konnte, hatte ihn verwirrt. Er besaß, zumal nach der heftigen geistigen Auseinandersetzung mit den fünf Schützenden, kaum noch die Kraft, sich zu konzentrieren.

Dennoch hatte er es gewagt. Er hatte sich hinter der Tür, die auf der anderen Seite aus dem Saal hinausführte, versteckt und gewartet, bis die Verfolger sie öffneten. Die Nähe der Gefahr hatte ihn ein wenig ruhiger gemacht Es war ihm zuletzt gelungen, sich so zu konzentrieren, wie es für die Ausschaltung zweier tatkräftiger Gegner notwendig war. Die Tür war zur Seite gerollt, und er hatte seine Kräfte spielen lassen. Ein zuckender Schmerz war ihm durch das Gehirn gefahren, und er hatte erkannt, daß er sich, wenn er erst die Freiheit erlangt hatte, eine Zeitlang würde Ruhe gönnen müssen.

Er bemerkte, wie der Geist des einen Mannes vor seinem ungestümen Angriff zurückwich und floh. Dann aber packte ihn eisiger Schreck.

Der andere der beiden reagierte überhaupt nicht. Wenigstens nicht auf Kalals Angriff. Er tat etwas anderer, und Kalal sah, daß die Lage für ihn gefährlich zu werden begann.

Meech Hannigan hatte die Situation schneller begriffen als irgendein organisches Gehirn zu denken vermochte. Er hörte Ron aufschreien und sah ihn wanken. Er sah auch die reglose Figur im Halbdunkel des Ganges und wußte, was er zu tun hatte.

Ron stürzte. Der Revolver glitt ihm dabei aus der Hand.

Blitzschnell bückte sich Meech und hob ihn auf. Seine eigene Waffe, den schweren Thermostrahler, trug er immer noch schußbereit. Von dem Augenblick an, da Kalal seinen Geist spielen ließ, um sich seiner beiden Verfolger zu entledigen, bis zu dem, in dem Meech den ersten Schuß abgab, verging kaum mehr als eine Sekunde.

Krachend entlud sich der Revolver ein-, zwei-, dreimal. Singend und fauchend fuhr der grellweiße Strahl der Thermowaffe hinterdrein. Meech hörte einen wilden Aufschrei und ließ die Drucktaste des Strahlers fahren. Seine mechanischen Augen hatte die grelle Energieentladung nicht zu blenden vermocht. Er sah den huschenden Schatten weit hinten im Gang und hörte die platschenden Schritte, mit denen Kalal davonrannte.

Meech kümmerte sich um Ron. Ron hatte sich inzwischen auf die Ellbogen aufgerichtet und starrte den Roboter verwundert an.

„Was... was war los?" krächzte er. „Er wartete hier auf uns", antwortete Meech. „Wollte uns wahrscheinlich ausschalten. Ich habe ihn verjagt."

Rons kühler Vernunft schien der Zwischenfall nichts ausgemacht zu haben.

„Dann los!" stieß er zwischen den Zähnen hervor und sprang auf.

„Sonst entkommt er uns zum Schluß noch."

Meech sprang voran. Es war unglaublich, welche Geschwindigkeit er mit seinem größtenteils metallenen Körper, der die vielfache Masse eines menschlichen Körpers besaß, entwickeln konnte. Ron hatte Mühe, ihm auf den Fersen zu bleiben.

Von dem Priester, der vor ihnen herfloh, war lange Zeit keine Spur zu entdecken. Obwohl er nach Meechs Ansicht verwundet war, schien er sich schneller bewegt zu haben als selbst der Robot es konnte.

Bis die Länge des Ganges und die unheimliche Stille, die dort herrschte, Ron verdächtig vorkam. Er erinnerte sich an den Liftschacht, den Lofty auf der anderen Seite des Saales mit viel Aufmerksamkeit erst hatte finden können. Waren sie aus lauter Jagdeifer an einem ähnlich gut versteckten Schacht vorbeigelaufen?

Er machte Meech darauf aufmerksam, und Meech war sofort dafür, daß sie umkehrten und die Gangwände absuchten.

Die Tür zum Antigravlift fanden sie etwa zehn Minuten später.

Durch den Schacht hinter der Tür stiegen sie rasch in die Höhe.

Ron war sich darüber im klaren, daß sie sich jetzt auf dem Weg zum oberirdischen, von Antis wimmelnden Teil des Tempels befanden.

Nach kurzer Zeit sahen sie in der Höhe einen Lichtfleck. Noch aus beträchtlicher Entfernung konnte Meech erkennen, daß der Schacht sich dort oben ins Freie öffnete und daß der Lichtschein von Utiks Sonne herrührte, die mittlerweile wieder aufgegangen war. Über das, was sie dort oben, wahrscheinlich auf einem der Tempelhöfe, vorfinden würden, konnte jedoch auch Meech keine Vorhersage machen.

Auf der Oberfläche von Utik hatte sich einiges getan, seitdem sie in den Gängen der unterirdischen Anlage verschwunden waren.

Homunk: Ihr steht mit den Ereignissen auf Utik in ständiger Verbindung ?

ES: Selbstverständlich. Sonst würde das Ganze doch keinen Spaß machen. Der Aktivator ist ein vorzügliches Kommunikationsgerät. Pause.

ES: Wie ich sehe, ist das Ganze jedoch nicht allein zu meinem Vergnügen da...

Homunk: Ihr macht mich neugierig.

ES: Es bestätigt mir aufs neue die These, daß den Terranern das Erbe des arkonidischen Imperiums zufallen muß. Danach sollte es theoretisch nicht mehr lange dauern, bis sie die Galaxis beherrschen. Die Art und Weise, wie sie sich mit Tatkraft zu viert gegen eine ganze Schar von parabegabten Baalol-Priestern durchsetzen, ist einmalig. Lautes Lachen.

ES: Siehst du, mit welchen Schwierigkeiten ihr Anführer gerade zu tun hat?

Homunk: Nein. Die Bilder kommen etwas langsamer zu mir.

Würdet ihr...

ES: Er versucht, sich aus den Armen einer Frau zu befreien, die ihn anfleht, er solle ihr doch verraten, wohin die blaue Wunderblume verschwunden ist!

Der weite Hof war mit Menschen vollgestopft, die Luft mit Schreien und Jammern erfüllt. Von den Baalol-Priestern war keine Spur zu sehen. Was sich auf den Hof drängte und schob, das waren Utiker, Männer und Frauen.

Meech und Ron gelang es kaum, den Liftschacht zu verlassen.

Einige Schreiende sahen sie herausklettern, wandten sich ihnen zu und bestürmten sie mit Fragen. Sie riefen alle durcheinander, und Ron konnte nur soviel verstehen, daß sie in Sorge um ihre Wunderblume waren, die sich aus irgendeinem Grunde auf- und davongemacht hatte.

„Der Schutzschirm muß gefallen sein", rief Ron dem Roboter zu.

„Sie sind eingedrungen, und der Priester ist ihnen vor der Nase davongelaufen."

Meech hob den Kopf und suchte den Himmel ab. Ron verstand seine Gedanken. Der Priester konnte nicht einfach gelaufen sein.

Die Menge hätte ihn eingeholt. Sicherlich gab es im Tempel Automatwagen oder noch raschere Flugmaschinen. Er hatte das Durcheinander benutzt, um sich eine davon anzueignen und zu fliehen.

„Ein paar Punkte dort vorne in der Luft", sagte Meech schließlich, während Ron von den Fragenden hin und her geschoben wurde, „entfernen sich mit hoher Geschwindigkeit nach Norden. Er könnte darunter sein. Die andern sind wahrscheinlich Fahrzeuge von Utik ... mit Männern am Steuer, die die Blume retten wollen."

Ron drängte die Schreienden entschlossen beiseite.

„Wir müssen ihm nach", rief er Meech zu. „Es kann hier im Tempel nicht nur ein einziges Fahrzeug gegeben haben. Wir müssen ein zweites finden." Meech nickte.

„Hoffentlich verlieren wir ihn nicht aus den Augen", antwortete er mit lauter Stimme. „Ich kann seine Ausstrahlung kaum mehr empfangen."

Er stellte sich vor Ron und pflügte ihm eine Bahn durch die Menge. Sie überquerten den Hof. Eine Frau stürzte sich auf Ron und fragte unter hysterischem Schluchzen, ob er ihr nicht sagen könne, wohin die Wunderblume gebracht worden sei. Sie klammerte sich fest an Ron. Ron wollte ihr nicht weh tun und verlor kostbare Sekunden, bevor er die Frau losgeworden war.

Sie passierten einen schmalen Gang zwischen zwei kastenförmigen, fensterlosen Gebäuden und kamen auf einen anderen Hof. Dort bot sich das gleiche Bild. Auch hier drängten sich besessene, schreiende Menschen. Auch hier war keine Spur von den Baalol-Priestern, die sich vor dem Aufruhr ins Innere der Tempelgebäude geflüchtet zu haben schienen.

Nur eines unterschied diesen Hof vom vorigen: Über die Köpfe der Menge hinweg waren die Aufbauten mehrerer Automatwagen zu sehen. Die Wagen waren leer. Sie schienen nur darauf zu warten, daß die beiden Terraner sich einen von ihnen aussuchten und die Verfolgung aufnahmen.

Auf diesem Hof brauchte Meech seine Kräfte nur anzustrengen, bis sie etwa die Mitte der Fläche erreicht hatten. Als sie soweit waren, geschah plötzlich etwas Merkwürdiges. Das Schreien verstummte. Mit einemmal war es still auf dem Hof. Nur das Scharren vieler Füße war noch zu hören. Die Menschen schoben und drängten einander nicht mehr. Sie standen ruhig und sahen sich verwundert um.

Ron brauchte nur eine Sekunde, um zu begreifen, was geschehen war. Der Bannkreis des hypnotischen Einflusses, den jener merkwürdige Priester um sich verbreitete, hatte einen Halbmesser von fünfundzwanzig Kilometern. In diesem Augenblick, in dem die Menschen zu schreien aufhörten, hatte der fliehende Priester die kritische Entfernung überschritten. Die Menschen waren wieder frei. Dafür würden im Norden der Stadt jetzt andere dem Einfluß unterliegen.

Ron und Meech nutzten die Gelegenheit. Noch rascher als zuvor bewegten sie sich über den Hof, erreichten die Reihe der Fahrzeuge und schwangen sich in dasjenige, das ihnen am nächsten stand. Mit einem Seufzer der Erleichterung erkannte Ron, daß es sich um einen Wagen handelte, den die Antis offenbar auf Utik gekauft hatten. Die Bedienungsweise war ihm vertraut. Er ließ das Fahrzeug aufsteigen, und während die Dächer der Tempelgebäude unter ihm zurückwichen, hielt er ungeduldig nach Norden hin Ausschau. Er erkannte die Vorberge des hohen Gebirgsstocks, der sich nördlich der Stadt hinter dem Horizont entlangzog. Er erinnerte sich an das, was er über die Geographie von Utik gelernt hatte, bevor er diesen Einsatz angetreten hatte. Im Norden von Utik begann die endlos weite Wüste, die sich bis zur gegenüberliegenden Küste des Kontinents erstreckte, ein unübersehbares Land aus Sand, eingetrockneten Flußbetten und öden Bergen.

Der Priester hatte sich kein schlechtes Versteck ausgesucht.

Kalal brachte es nicht fertig, sich erleichtert zu fühlen.

Die Wunde, die ihm der unheimliche Fremde beigebracht hatte, war mehr schmerzhaft als gefährlich. Sie störte ihn wenig. Aber, daß der Fremde gewußt hatte, man könne sich einen Baalol- Priester nur dann vom Leib halten, wenn man mit einer Projektil- und einer Strahlwaffe gleichzeitig auf ihn schieße, gab ihm zu denken.

Die beiden Männer waren offensichtlich Terraner gewesen.

Waren die Geheimnisse des Baalol-Kults den Terranern schon bekannt?

Er schob die Gedanken schließlich beiseite, weil er ohnehin keine Antwort auf die Frage finden konnte. Er mußte vorwärtsschauen. Er war auf dem Weg in die Wüste. Die von der Hypnose besessenen Verfolger, die mit ihren Automatwagen über dem Tempel auf ihn gelauert hatten, hatte er abgeschüttelt.

Hier war er nun. Unter ihm dehnte sich die Wüste. Dicht vor ihm stiegen die Berge auf, und wenn er in einer ihrer unzugänglichen Schluchten für einige Tage Zuflucht fand, dann würde sich die Erregung in Massennock legen und er schließlich zusehen können, wie er von hier aus endgültig in Sicherheit gelangte.

Er zog sein Fahrzeug, das er inzwischen in Manuellsteuerung übernommen hatte, ein Stück nach oben, um besseren Überblick zu bekommen. Es geschah bei dieser Gelegenheit, daß von irgendwoher blitzendes Funkeln ihm ins Auge drang. Entsetzt sah er sich um und entdeckte den winzigen schimmernden Punkt des fremden Fahrzeugs, das geradeaus vor ihm, genau auf seinem Kurs, anscheinend reglos in der Luft hing.

Panik ergriff ihn. Er wußte, daß er wehrlos war. Sein Gehirn besaß nicht mehr die nötige Kraft, um einen wirksamen Schutzschirm zu erzeugen. Und eine Anlage, mit der ein mechanischer Schutzschirm erzeugt werden konnte, den er mit seiner Geisterkraft nur noch zu verstärken brauchte, besaß der Automatwagen nicht. Da blieb nur noch die Flucht. Er lenkte seinen Wagen in steilem Flug nach unten. Die Berge kamen mit rasender Geschwindigkeit auf ihn zu. Eine finstere Schlucht tat sich auf, und Kalal fand, daß es keinen besseren Platz gab, sich zu verstecken, als die gähnende, schwarze Spalte.

Er schoß darauf zu. Er hielt das Steuer fest und warf einen Blick nach oben. Sein Herz wollte stehenbleiben, als er sah, daß der fremde Wagen ihm mittlerweile so nahe gekommen war, daß er die Köpfe der beiden Insassen durch das Frontfenster erkennen konnte. Das Fahrzeug stürzte ebenfalls, und zwar so steil, daß es noch früher als Kalal, und zwar ein Stück weiter nördlich, in die Schlucht eindringen würde.

Kalal schätzte den Abstand. Zuerst glaubte er, er hätte noch eine Chance, das Versteck doch als erster zu erreichen. Aber dann erkannte er, daß der Fremde noch weitaus schneller war als er geglaubt hatte. Er sah ihn herankommen, von schräg oben, gerade auf sein eigenes Fahrzeug zu. In diesem Augenblick erkannte er die Absicht des Gegners. Dieser wollte ihn rammen. Kalal fand einen Teil seiner kühlen Überlegung wieder. Bis zum letzten Augenblick hielt er seinen Wagen auf dem alten Kurs. Dann, zwei oder drei Sekunden vor dem Zusammenprall, riß er das Steuer scharf nach hinten. Ein mörderischer Ruck fuhr durch das Fahrzeug. Der Aufbau ächzte, als wollte er auseinanderspringen.

Aber gehorsam hob der Bug sich in die Höhe, und steil über den Fremden hinweg schoß Kalal nach oben.

Er hatte den Plan des Gegners nicht richtig erkannt. Er hatte sein Augenmerk ausschließlich auf das nahende Fahrzeug gerichtet, um den Überhang zu sehen, den die Felswand dicht zu seiner Rechten bildete. Dieses Manöver war von seinem Verfolger eingeplant gewesen. Kalals Wagen stieg eine oder zwei Sekunden lang steil in die Höhe. Dann nahm Kalal plötzlich, von einem Atemzug zum ändern, den schwarzen Schatten wahr, der sich scheinbar auf ihn herabsenkte. Er wollte das Steuer noch einmal herumreißen. Aber im selben Augenblick prallte der Wagen mit donnerndem Krach gegen den Felsüberhang.

Die Geschwindigkeit des Fahrzeugs war beträchtlich gewesen.

Der Aufbau brach in Stücke auseinander und stürzte mit dem schweren Chassis den Berghang hinunter in die Schlucht.

Nur Kalal selbst, in diesem Augenblick bewußtlos, hatte ein wenig mehr Glück. Er rollte ebenfalls die steile Wand hinunter.

Aber bevor er in die Schlucht hinabstürzte, fing ihn eine schmale, rinnenförmige Felsleiste auf, die sich am Rand der Schlucht entlangzog, und hielt ihn fest.

Auch dieser zweite Aufprall war hart genug. Aber er würde Kalal nicht das Leben kosten.

Nach einer halben Stunde gab Meech bekannt, die Signale, die er von dem fliehenden Priester empfange, würden wieder deutlicher. Ron wollte darauf etwas antworten, aber er hatte den Mund noch nicht aufgemacht, als er das Summen des kleinen Empfängers hörte, der ihm hinter dem Ohr unter der Haut saß.

Wie elektrisiert fuhr er auf. Er hob den linken Arm und sprach in das Mikrophon: „Heuschrecke. Wer spricht?"

„Auch Heuschrecke", antwortete Larry Randalls Stimme. „Wir sehen euch!"

„Larry...!" schrie Ron mit überschnappender Stimme. „Wie seid ihr aus dem Durcheinander herausgekommen? Oder ist Lofty...?"

„Doch, alle Mann an Bord", antwortete Larry fröhlich. „Lofty sitzt neben mir, und Kazek liegt vor lauter Angst flach auf dem Boden.

Den ausführlichen Bericht gebe ich nachher. Im Augenblick gibt es Wichtigeres zu tun.

Wir haben den Burschen dicht vor uns. Er muß uns jeden Augenblick sehen."

„Welchen Burschen?"

„Den Anti!"

„Haltet ihn auf! Wir kommen so schnell wie möglich."

„Gut. Das war sowieso mein Plan. Bis es soweit ist, halten wir am besten Funkstille. Der Anti könnte Geräte bei sich haben, mit denen er unsere Sendungen empfangen kann."

„Einverstanden. Ende."

Meech hatte inzwischen Ausschau gehalten. Er entdeckte Larrys Fahrzeug hoch im Blau des Himmels und eine Weile später auch den dunklen Fleck, den der Wagen des Priesters gegen den Hintergrund der Berge bildete. Meech konnte auch einen Teil des Manövers verfolgen, das Larry benutzte, um den Fliehenden aufzuhalten. Aber was wirklich geschehen war, das erfuhren Ron und der Roboter erst, als Larry sich wieder meldete und Bericht erstattete. Er schloß mit den Worten: „Wir haben die Stelle, an der der Wagen abgestürzt, gerade unter uns. Der Bursche muß mit dem Teufel im Bunde stehen ... er lebt immer noch!"

Ein kurzes Stück oberhalb der Stelle, an der Kalals Fahrzeug gegen den Überhang geprallt war, gab es einen Fleck, auf dem Ron seinen Wagen landen konnte. Noch während des Fluges hatte er den kaminähnlichen Einschnitt gesehen, der durch den Überhang fast senkrecht nach unten führte und einen einigermaßen bequemen Zutritt zum Rand der Schlucht gestattete.

Ron wußte, daß er dort hinunter mußte, wenn er den Priester retten wollte - retten, damit er ihm Aufschluß über die merkwürdigen Dinge geben konnte, die sich in den vergangenen Tagen auf Utik ereignet hatten.

Larry blieb mit seinem Wagen in der Luft. Er hielt über der Mitte der Schlucht, so daß er sowohl den Priester als auch Rons Fahrzeug im Auge behalten konnte. Ron ließ Meech zuerst aussteigen und sich vergewissern, daß der Wagen sicher auf dem kleinen Vorsprung stand. Dann schwang er sich selbst hinaus. Sie durchquerten den Überhang und gewannen das letzte Stück steil abfallender Felswand, das zum Rand der Schlucht hinunterführte.

Meech wartete am unteren Ende des Kamins, bis Ron zu ihm aufschloß.

Die Sonne war mittlerweile hoch gestiegen. Ihre grelle Hitze lag auf dem nackten Gestein, und die Luft flimmerte in der fast unerträglichen Wärme. Ron beschattete die Augen mit der Hand, um besser sehen zu können. Unter ihm, nicht weiter als fünfzehn Meter entfernt, lag der Anti auf dem kleinen, trogförmigen Vorsprung, der keinen Sturz aufgehalten hatte. Seine kostbare Robe war zerrissen und staubig. Er hatte sich das Gesicht blutig geschlagen, und ein Arm schien gebrochen, so unnatürlich steif stand er vom Körper ab.

Aber der Mann lebte noch. Ron sah ihn sich aufrichten, auf die Knie kommen und den Hang heraufspähen. Ron nahm die Waffe zur Hand. Er wußte nicht, wie sich der Anti verhalten würde.

Vielleicht hatte der Sturz seinen Widerstandswillen noch nicht völlig gebrochen. Ron wollte ihm zurufen, daß er gekommen sei, um ihm zu helfen. Aber er kam nicht dazu.

Etwas warf sich auf ihn. Er konnte es nicht sehen, aber er spürte es deutlich. Es kam von vorne, mit ungeheurer Macht, mit Gekreisch und Getobe. Es warf ihn aus dem Gleichgewicht. Er taumelte, nach hinten zwar, aber dabei glitten ihm die Beine unter dem Körper weg. Er stürzte auf den Rücken und begann die steile Wand hinunter zu rutschen. In ohnmächtigem Schrecken erkannte er, daß nichts mehr seinen Sturz in die Schlucht aufhalten konnte.

Er würde an dem Anti vorbei über den Rand stürzen.

Kalal hatte kein klares Empfinden mehr. Er wußte nicht, ob es sich noch lohnte, Hoffnung zu hegen oder nicht. Er war nur zornig.

Er sah die beiden Fremden, die er im Tempel schon einmal gesehen hatte, aus dem Kamin auftauchen. Er sah die glitzernden Helme auf ihren Köpfen und wußte auf einmal, wie sie sich gegen den hypnotischen Einfluß geschützt hatten, den sein Aktivator verbreitete.

Er haßte sie. Er hatte den Hohen Baalol besiegen und selbst oberster Priester werden wollen. Diese beiden hatten alle seine Pläne vereitelt.

Er mußte sie töten - selbst dann, wenn er dabei ebenfalls zugrunde gehen sollte.

Er konzentrierte sich, zum letztenmal in seinem Leben - dann schlug er zu. Meech sprang.

Es war ein verzweifelter Satz, über mehr als drei Viertel der Wand hinunter. Aber er kam über den stürzenden Ron Landry hinweg, warf sich ihm in den Weg und fing ihn auf.

Zwei Meter unter ihm gähnte der Rand der Schlucht.

Meech begnügte sich nicht damit, daß er seinen Vorgesetzten gerettet hatte. Er sah die Gefahr, die immer noch dort drüben auf dem Vorsprung lauerte, und handelte.

Er behielt seine eigene Waffe in der Rechten, nahm Rons Revolver in die Linke und schoß.

Diesmal gab er sich nicht mit drei Schuß zufrieden. Er leerte die Trommel der altmodischen Waffe und sah, wie der Priester wieder in seine ursprüngliche Lage zurücksank. Er rührte sich nicht mehr, aber Meech hatte den Eindruck, er sei noch am Leben. Ron begann sich zu bewegen. „Dieser alte Schurke", knirschte er. „Ich hätte mir glatt das Genick gebrochen."

Er kam wieder auf die Beine. Mit Meech zusammen ging er zu dem Vorsprung hinüber, auf dem der Anti lag.

Einer von Meechs Revolverschüssen hatte ihn in die Brust getroffen.

Aber da war noch etwas, eine Unebenheit zwischen den Rippen, als sei dort etwas unter die Haut operiert worden. Ron betastete die Stelle mit der Hand, aber als Kalal daraufhin vor Schmerz zu stöhnen begann, ließ er es sein.

Der Anti schlug die Augen auf. Sie waren verschleiert, als könne er nicht mehr deutlich sehen. Er wollte sich aufrichten, blieb eine Weile ruhig und sank dann wieder zurück.

„Verdammt sei der Hohe Baalol auf Trakarat!" ächzte er.

Das war das letzte, was er sagte. Sekunden später war Kalal tot.

Oberst Nike Quinto nahm sich Zeit, den gesamten Utik-Einsatz mit seinen Männern in Ruhe noch einmal durchzusprechen - jetzt, nachdem der Fall gelöst war.

„Aus dem Verhör der fünf Gefangenen, die Sergeant Hannigan bei jenem ersten Eindringen in den hypnotischen Bannkreis gemacht hat", erklärte Nike Quinto, „und der Untersuchung des toten Priesters ergibt sich einwandfrei, daß der Zellaktivator, wahrscheinlich einer von den zwanzig, die der Solare Administrator vor kurzer Zeit von Wanderer erhalten hat, an dem ganzen Durcheinander schuld war. Ein Zellaktivator soll, wie der Name sagt, eigentlich Körperzellen aktivieren und seinem Träger die biologische Unsterblichkeit verleihen. Warum dieser hier so völlig aus der Art geschlagen ist, wissen wir nicht. Es könnte mit dem eigenartigen Sinn für Humor zu tun haben, den das Wesen auf Wanderer besitzt, es könnte auch ganz einfach ein Konstruktionsfehler sein. Wir werden mehr darüber wissen, wenn wir herausbekommen, wie es den anderen neunzehn Männern ergeht, die kürzlich in den Besitz von Aktivatoren gekommen sind."

Er machte eine Pause und sah auf die Notizen, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Er schnaufte dabei heftig, als bereite ihm jeder Atemzug undenkliche Mühsal, und über sein rosiges Gesicht liefen dicke Schweißperlen. Er machte eine gemurmelte Bemerkung darüber, daß es für ihn und seinen Blutdruck eine Zumutung sei, eine solch lange Vorlesung zu halten, aber schließlich fuhr er in ruhigem Tonfall mit seiner hohen Stimme fort: „Auch die merkwürdigen Bewußtlosen oder Toten im unterirdischen Tempelsaal haben durch die Geständnisfreudigkeit unserer Gefangenen eine Erklärung gefunden. Hinter die eigentlichen Geheimnisse sind wir noch nicht gekommen. Die Baalol-Priester umgeben ihre Tempel mit einem von mechanischen Geräten erzeugten Prallschirm. Da ihnen dieser Schutz allein jedoch nicht ausreicht, verstärken sie den Schirm, indem sie mit ihren Gehirnen die bekanntlich starke Parafähigkeiten besitzen, auf ihn einwirken. So haben sie in jedem Tempel eine ständige Wache, die nichts anderes zu tun hat, als ihre „schützenden Gedanken", wie man das nennt, auf den Prallschirm zu projizieren. Sie merken an meiner unbeholfenen Ausdrucksweise, wie wenig ich von der Sache verstehe.

Kalal, den Sie schließlich zur Strecke gebracht haben, war offenbar auf der Flucht vor seinen eigenen Leuten. Warum, das wissen wir nicht. Vielleicht wollten sie ihn wegen der Gefahr, in die er den Tempel brachte, beseitigen - und er war dagegen. Das ist eine Vermutung. Auf jeden Fall stieg er unter die Erde und schaltete dort die fünf Männer mit den schützenden Gedanken aus. Es muß ein telepathischer Kampf ungeheuren Ausmaßes gewesen sein. Die mechanischen Auswirkungen der einander bekämpfenden mentalen Energien haben Sie selbst zu spüren bekommen, meine Herren.

Kalal gelang die Flucht, als die tobende Menschenmenge nach dem Zusammenbruch des Schirms die Tempelhöfe stürmte. Ja - und dann haben Sie ihn schließlich doch noch erjagt."

Er fuhr sich über die schwitzende Stirn, als müsse er sich noch an etwas erinnern.

„Ja... der Fall wäre übrigens um ein Haar ziemlich kompliziert geworden. Anscheinend hat einer der Baalol-Priester eine Abteilung der Springer-Flotte alarmiert. Auf jeden Fall trafen kurz nach Kalals Flucht dreißig Springer-Schiffe über Utik ein. Da die arkonidische Flotte ihre Blockadeposten jedoch inzwischen bezogen hatte, mußten sie unverrichteter Dinge wieder umkehren.

Für uns ist die Angelegenheit Utik damit beendet. Sie wird kein diplomatisches Nachspiel haben. Bis jetzt ist sie dem Administrator noch nicht einmal zu Ohren gekommen. Wir haben keinen Grund mehr, uns weiterhin um den Baalol-Tempel auf Utik zu kümmern.

Die Leute dort werden mit der Reparatur der Beschädigungen ohnehin intensiv genug zu tun haben, um nicht so bald wieder auf gefährliche Gedanken zu kommen. Unsere fünf Gefangenen, die mittlerweile ohne Ausnahme mentaler Behandlung zugänglich sind, werden wir nach Vornahme einer Teilamnesie wieder entlassen.

Sonst noch Fragen, meine Herren?"

„Jawohl, Sir", meldete sich Ron Landry. „Ich möchte endlich wissen, wie es Captain Randall gelungen ist, aus dem zusammengebrochenen Gang zu entkommen. Bisher war die Aufregung zu groß, als, daß ich das hätte erfahren können." Nike Quinto hob den Finger. „Also, Captain, berichten Sie!"

„Viel ist nicht zu sagen", begann Larry. „Der Gang brach vor uns zusammen, wir waren nie in Gefahr. Ich wußte eine Zeitlang nicht, was ich tun sollte. Aber Lofty hatte eine Idee." Er warf dem graubärtigen Alten einen anerkennenden Blick zu. „Er meinte, wenn er irgendwohin zu fliehen hätte, dann würde er sich nach oben halten... und der Mann, der bis dahin vor uns gewesen war, würde es wahrscheinlich ebenso machen. Wir kehrten also durch den Gang zurück zum Liftschacht.

Ein paar Minuten später waren wir oben. Der Lift endete auf einem Hof. Wir kamen gerade rechtzeitig, um die völlig aus den Fugen geratene Menschenmenge den Tempel stürmen zu sehen.

Wir verkrochen uns, um nicht überrannt zu werden. Dann beobachtete Lofty, wie der Auflauf sich auf eine ganz bestimmte Stelle auf einem der Höfe konzentrierte. Wir gaben unser Versteck auf und sahen uns die Sache aus der Nähe an. Der Priester war mitten unter den Leuten. Sie begossen ihn mit Wasser, streichelten ihn und taten lauter unsinniges Zeug. Er aber hatte anscheinend etwas ganz Bestimmtes im Kopf: Durch all das Wasser und die Streichelei hindurch arbeitete er sich konsequent auf die Reihe der geparkten Fahrzeuge im Hintergrund des Hofes zu.

Wir waren schneller dort als er. Ohne, daß er es bemerkte - es waren nämlich noch eine ganze Menge Fahrzeuge in der Luft über dem Hof, und außerdem hatte er die Augen wahrscheinlich voll mit Wasser - starteten wir mit einem der Wagen. Der Rest ist bekannt."

Nike Quinto nickte bekräftigend. „Was ist aus diesem Kazek geworden?" fragte er.

„Den haben wir wieder in seinem Restaurant abgeliefert", lachte Larry. „Er will für den Rest seines Lebens mit Liquitiv und Terranern nichts mehr zu tun haben." Nike Quinto kicherte. „Gut.

Sonst noch Fragen?" Er sah die vier Männer der Reihe nach an.

„Dann gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus", empfahl Nike Quinto. „Das wird Ihrem Blutdruck guttun, auch wenn Sie lange nicht so sehr damit zu kämpfen haben wie ich. Lachen Sie nicht, Sergeant Hannigan, beziehen Sie den Rat meinetwegen auf das Plasma in Ihren Generatoren!"

Er winkte mit der Hand und gab zu verstehen, daß die Unterredung beendet sei. Ron Landry und seine Männer standen auf, grüßten und gingen zur Tür. Ihr Vorgesetzter hätte jedoch nicht Nike Quinto sein müssen, wenn er sie nicht im letzten Augenblick noch einmal angehalten und ihnen nachgerufen hätte: „Übrigens, eine Frage ist wirklich noch nicht geklärt, und es mag sein, daß es eines Tages an uns liegen wird, sie zu beantworten.

Wer ist der Hohe Baalol ... und wo liegt Trakarat?"

Homunk: Der Fall Utik ist damit abgeschlossen, Herr?

ES: Ja, der Fall Utik natürlich. Aber wir haben ja einundzwanzig Zellaktivatoren ausgegeben.

Homunk: Es wird also noch mehr Spaß geben?

ES: Natürlich. Sieh mal, dort auf Veevee zum Beispiel... da erhebt sich einer und predigt die brüderliche Zusammenarbeit mit Terra. Ich wette, damit wird er seine Leute ganz gehörig durcheinanderbringen ...!
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